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fceit unvordenklichen, prähistorischen Zeiten, jedenfalls 
schon seit Jahrtausenden, leben Indogermanen und Fennougrier 
in beständiger Berührung und Beziehung miteinander und zu- 
einander. In der ältesten Zeit, bis zu der unser Blick zurück- 
reicht — der letzten Periode der sogenannten Urzeit — lebten 
die indogermanischen Völker aller Wahrscheinlichkeit nach im 
mittleren Europa von Frankreich bis zum kaspischen Meere 
und Ural hin, in weiter Ausdehnung, während im Osten Euro- 
pas, im jetzigen Rußland und Skandinavien, ihnen nach Norden 
zu wahrscheinlich schon damals die finnisch-ugrischen Völker 
angrenzend, vorgelagert waren. Denn auch für die früher wohl 
angenommene Einwanderung dieser letztgenannten Völker aus 
Asien nach Europa liegen keine Beweise vor, während manche 
Umstände direkt dagegen sprechen, daher man diese Hypothese 
jetzt ebenso wie die entsprechende Annahme für die Indoger- 
manen aufgegeben hat. Schon die älteste Zeit, bis zu der wir 
mit einiger Sicherheit vordringen können, zeigt uns also wohl 
Arier und Finnen in weiter Ausdehnung nebeneinander woh- 
nend, und dies Nachbarverhältnis dauert fort bis auf den heu- 
tigen Tag, alle Veränderungen und Verschiebungen im einzelnen 
überdauernd. 

Als notwendige Folge dieses Verhältnisses mußten sich 
fortdauernde gegenseitige Beeinflussungen ergeben, bei denen 
die aktivere, energischere, phantasievollere, geistig und kulturell 
vorgeschrittenere arische Rasse naturgemäß vorwiegend die 

Sitiungiber. d. phil.-hist. Kl. CLIII. Bd. 1. AMi. 1 
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gebende, die andere mehr die empfangende war, ohne daß das 
Umgekehrte deswegen ausgeschlossen wäre. Diese Beeinflussun- 
gen erstrecken sich durch die Jahrtausende, sie sind älter oder 
jünger, weiter ausgedehnt oder mehr lokal begrenzt, und dar- 
nach lassen sich die verschiedensten Ablagerungsschichten über- 
einander und nebeneinander, in mannigfachen, bisweilen recht 
krausen Verschiebungen wahrnehmen. Sie beziehen sich auf 
das ganze Gebiet der Kultur, auf die Sprache wie auf die 
Sitte, auf Mythus, Sage und Aberglauben, auf alles, was man 
unter dem Namen Folklore zusammenfaßt. 

Die ältesten, über das Gesamtgebiet der finnisch-ugrischen 
Völker sich erstreckenden, sprachlichen Übereinstimmungen mit 
den Ariern haben Forscher wie Nikolai Anderson, Otto Donner, 
Theodor Koeppen und neuerdings auch Henry Sweet zu der 
Annahme einer Urverwandtschaft beider Sprachfamilien ge- 
führt. Wer sich durch die Ausführungen der Genannten nicht 
überzeugen läßt, wird in diesen Übereinstimmungen die älte- 
sten Zeugen sprachlicher Beeinflussung zu erkennen geneigt 
sein. Später sind dann die an der Ostsee sitzenden finnischen 
Stämme zuerst durch die Litthauer und Letten, dann durch 
die alten Germanen — Skandinavier, Goten — sprachlich 
stark beeinflußt worden, was bekanntlich von Wilhelm Thom- 
sen so meisterhaft dargelegt ist. Aber auch weiterhin, bis auf 
die Gegenwart, haben sprachliche Beeinflussungen jener Stämme 
durch Litthauer und Letten, Slawen und Germanen fortdauernd 
in verschiedenen Stärkegraden stattgefunden, so daß es oft 
nicht leicht ist zu sagen, wann diese oder jene Entlehnung 
sich vollzogen haben dürfte. Oft genug aber geben freilich 
die sprachlichen Formen darüber deutlich redenden Aufschluß. 

Ganz analog hat auch eine Beeinflussung der Sitten und 
Gebräuche durch Jahrtausende hin stattgefunden. Auch hier 
sind ältere und jüngere, weiter reichende und lokal beschränkte 
Ablagerungsschichten zu unterscheiden, und die Ostseefinnen 
zeigen naturgemäß auch in dieser Beziehung, ebenso wie in 
ihrer Sprache, eine besonders intensive Einwirkung. Ich 
habe das an dem Beispiele der Hochzeitsgebräuche früher zu 
zeigen versucht. Eben dasselbe gilt aber auch für das Gebiet 
des Mythus, der Sage und des Aberglaubens. Einen Fall 
dieser Art — die Beeinflussung des Estenvolkes durch germa- 
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nische Völker, die wahrscheinlich größtenteils im sogenannten 
Mittelalter stattgefunden haben dürfte ^- möchte ich mir hier 
zu behandeln erlauben. Manche der hierhergehörigen Tat- 
sachen sind bisher nur flüchtig und gelegentlich, andere gar 
nicht oder doch nicht in der rechten Beleuchtung behandelt 
worden, und die ganze Frage scheint mir — namentlich außer- 
halb der finnischen Forscherwelt — nur wenig beachtet zu 
sein. Ich möchte es daher versuchen, die Aufmerksamkeit der 
Sagen- und Mythenforscher, insbesondere der Germanisten, auf 
diesen Gegenstand zu lenken. Er ist nichts weniger als un- 
interessant — er regt manche wichtige Frage an und bringt 
in andere erwünschtes Licht hinein. 

Entlehnungen anzunehmen, auf allen Kulturgebieten und 
schon in den ältesten Zeiten, ist man heutzutage fast zu sehr 
geneigt. Mir will es wenigstens scheinen, daß dies oft etwas 
leichthin geschieht, daß nicht selten die Möglichkeit schon 
gleich für die Wirklichkeit genommen oder gar die Wirklich- 
keit behauptet wird, wo kaum die Möglichkeit, geschweige denn 
irgend welche Wahrscheinlichkeit vorliegt. Das gilt z. B., wie 
mich dünkt, von A. Brückners Behauptung, die Slawen hätten 
ihre Gottesbezeichnung bogü von den Iraniern entlehnt, wofür 
auch nicht der Schatten einer Wahrscheinlichkeit vorliegt. Re- 
ligiöse, mythische und andere Vorstellungen, Sagen und Sitten, 
bisweilen recht auffallender Art, begegnen uns bekanntlich nicht 
selten bei den entlegensten, in ihrer Abstammung und geschicht- 
lichen Entwicklung weit von einander abliegenden Völkern, bei 
denen an Entlehnung kaum gedacht werden kann, in über- 
raschender Übereinstimmung, und man hat daher alle Ursache, 
mit der Behauptung von Entlehnungen und Beeinflussungen 
von dieser oder jener Seite her behutsam zu sein. Zweifellos 
entstehen oft genug Vorstellungen ganz ähnlicher Art bei den 
verschiedensten Völkern ganz selbständig und unabhängig von 
einander, hervorgehend aus einer Übereinstimmung in der all- 
gemeinen menschlichen Veranlagung, und mit Recht werden 
diese ,ethnographischen Parallelen' heutzutage sorgfältig be- 
achtet. Sie sind von großer prinzipieller Bedeutung. Anderer- 
seits hat ganz unzweifelhaft oft genug tatsächlich eine Beein- 
flussung eines Volkes durch das andere, wie auf anderen 
Gebieten, so auch auf demjenigen des Mythus und der Sage 

l* 
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stattgefunden, sind die Vorstellungen von Göttern und Heroen, 
elbischen und gespenstischen Wesen von einem Volke zu dem 
andern gewandert. Wir bedürfen nur, um solche Beeinflussung 
sicher nachzuweisen, ganz bestimmter, fester Anhaltspunkte, 
wie sie bisweilen durch die Sprache, bisweilen auch durch 
andere hier in Betracht kommende Faktoren uns an die Hand 
gegeben werden. Solche feste Anhaltspunkte liegen nun auch, 
wie mir scheint, in dem gegenwärtig uns beschäftigenden 
Falle mehrfach vor, die mit Sicherheit den Schluß gestatten, 
ja fordern, daß an verschiedenen Punkten die estnische Mytho- 
logie durch die germanische, speziell die skandinavische, be- 
einflußt worden ist. Ich fasse dabei zunächst vornehmlich das 
Gebiet derjenigen Wesen ins Auge, welche wir in der ger- 
manischen Mythologie unter dem Gesamtnamen der Eiben 
(auch Wichte oder Kobolde) begreifen, und zwar ist es vor 
allem die Sprache, sind es die Namen, welche uns hier als Weg- 
weiser dienen. 

An erster Stelle möchte ich da den Wassergeist, Wasser- 
kobold oder Nix erwähnen, welchen die Esten mit dem Namen 
näkk bezeichnen, finnisch näkki. Schon Jakob Grimm hat 
diese Namen mit der schwedischen Bezeichnung näk, nek zu- 
sammengestellt 1 und ohne Zweifel mit Recht. Die verwandten 
Bezeichnungen der andern germanischen Sprachen liegen weiter 
ab, wenn sie auch nah verwandt sind. Sie lassen sich nicht 
so unmittelbar zu den finnisch-estnischen stellen, wie die schwe- 
dische, und haben daher weniger Anspruch darauf als Quelle 
dieser zu gelten. Die betreffenden Wesen heißen ahd. nihhus 
oder nichus, später niches, ags. nicor, mnl. nicker, nhd. Nix, 
fem. Nixe, altn. nikr, dän. nök, nok, nocke usw. Es fällt in 
die Augen, daß Esten und Finnen sich einer Form bedienen, 
die unter allen germanischen Sprachen der schwedischen am 
nächsten liegt, ja geradezu als mit ihr identisch bezeichnet 
werden darf. 

Prüfen wir nach dem Namen auch die Vorstellung von 
diesem Wesen näher, so ergibt es sich, daß der estnische näkk 
mit dem schwedisch-germanischen näk, dem Wassernix, in jeder 
Beziehung tibereinstimmt. Er ist ein boshafter, tückischer und 



1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., p. 404. 
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gransamer Geselle, der dem Menschen Verderben zu bereiten 
sucht. Wiedemann nennt ihn darum geradezu einen bösen 
Geist. 1 Er geht eifrig darauf aus, Menschen zu fangen, ins- 
besondere sucht er Badende, die in seine Nähe kommen, unter 
das Wasser zu ziehen. In Werder z. B. tötete der näkk 
einstmals ein junges Mädchen bei der Schafwäsche und brachte 
es unter das Wasser. Dort fand man es dann mit abgenagten 
Wangen 2 u. dgl. m. Dementsprechend hebt Jakob Grimm auch 
bei den germanischen Wassergeistern einen Zug von Grausam- 
keit und Blutdurst hervor, der bei den Dämonen der Berge, 
Wälder und Häuser nicht leicht vorkomme. 8 Der Nix oder 
näk sucht die Menschen an sich zu ziehen und zu töten; und er 
rächt den Bruch eines ihm gegebenen Versprechens an Leuten, 
die ihm verfallen sind, blutig und grausam. Bemerkenswerter 
noch als dieser Zug, der sich vielleicht aus der Natur des 
Elementes erklären ließe, ist der Umstand, daß der estnische 
näkk, ebenso wie der schwedische näk und überhaupt der 
germanische Nix, sich in Tiergestalt, und zwar insbesondere 
als Pferd gestaltet zeigt. Jakob Grimm weist es als ein Cha- 
rakteristikum der germanischen Wassergeister nach, daß sie 
ganz oder halb in Pferdegestalt erscheinen. Seltener nimmt 
der Nix die Gestalt eines Stieres an. 4 Auch der estnische 
näkk zeigt sich seltener als Rind, gewöhnlich als Pferd, und 
die von ihm erzählten Sagen stimmen ganz mit den germani- 
schen, respektive schwedischen iiberein. 

Einst spielten Hüterjungen am Ufer eines Baches. Da 
kam ein Pferd aus demselben hervor, und sie setzten sich auf 
den Rücken desselben. Ein Knabe hatte keinen Platz mehr 
und rief: Wartet, ich setze mich dem näkk hinten auf! Da 
verschwand der Geist plötzlich und alle standen mit gespreizten 
Beinen am Ufer da. Sonst sollen auch je nach der Zahl derer, 
die aufsitzen wollen, Pferd und Sattel sich verlängern. 6 Ebenso 
berichtet Jakob Grimm von dem skandinavischen Nix, daß er 



1 F. J. Wiedemann, Aus dem inneren und äußeren Leben der Ehsten, 

St. Petersburg 1876, p. 432. 
8 Vgl. Wiedemann, a. a. O. 
8 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., p. 409. 

4 Vgl. Grimm, a. a. 0., p. 406. 831. 

5 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 432. 
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als schönes apfelgraxies Roß am Meeresstrande erscheint und 
daran zu erkennen ist, daß seine Hufe verkehrt stehen. Be- 
steigt es einer, so stürzt es sich mit seinem Raube in die Flut. 1 
Bisweilen gelingt es, den Neck in dieser Gestalt zu fangen, zu 
zähmen und für einige Zeit zur Arbeit, zum Pflügen u. dgl. m. 
anzuhalten. Das wird z. B. von einem Manne zu Morland in 
Bahus erzählt. 2 Wenn der estnische näkk auch in Menschen- 
gestalt erscheint, so ist er doch immer daran kenntlich, daß 
er Fischzähne hat 8 — ein Zug, der auch den germanischen Nix 
charakterisiert. 

Neben dem näkk steht bei den Esten die Wasserjung- 
frau, näki-neitsit, d. i. Näkken-Jungfrau — auch wee-ema tütar 
genannt, d. h. Wassermutters Tochter, was vielleicht der ältere 
estnische Name ist. Die Wasserjungfrau ist nicht so bösartig 
wie der näkk. Man sieht sie oft auf einem Steine sitzen und 
ihr gelbes Haar mit einem goldenen Kamme kämmen. Wenn 
man sich ihr nähert, so schwimmt sie als Schwan davon oder 
versinkt im Wasser. Bisweilen entführt sie junge Männer, in 
die sie sich verliebt hat. Ein solcher lebte mit einer Wasser- 
jungfrau einige Zeit in einem unterirdischen Schlosse. Am 
Donnerstag war es ihm verboten, sie zu sehen. Trotz des Ver- 
botes belauscht er sie aus Neugier an einem solchen Tage und 
sieht, daß sie halb die Gestalt eines Fisches hat. Sogleich ist 
es mit der ganzen Herrlichkeit zu Ende. Er befindet sich am 
Ufer und ist inzwischen ein Greis geworden. 4 

Jedermann erkennt in diesen Sagen Zug für Zug die 
germanische Wasserjungfrau wieder, und wenn wir bei dem 



1 Vgl. Grimm, a. a. O., p. 405. 

2 Vgl. Grimm, a. a. O., p. 406. Eine nah verwandte Geschichte erzählt 
Kuhn, Norddeutsche Sagen, p. 67 : In der Gegend von Jagow pflügte 
einmal ein Bauer noch spät am Sonnabend als die Sonne schon unter- 
gegangen war, da kam plötzlich aus einem naheliegenden See ein Hengst 
mit vollem Sielzeug, der schirrte sich selbst zu den anderen Pferden an 
den Pflug und fing an mit gewaltiger Schnelligkeit die Furchen zu 
ziehen, so daß der Bauer atemlos hinter ihm her stürzte, von Schweiß 
triefend, und seine Pferde keuchten und mit Schaum bedeckt waren. 
Nach einer halben Stunde etwa verschwand plötzlich der Hengst, wie 
er gekommen war. 

8 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 433. 
4 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 433. 
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männlichen näkk alle Ursache hatten, speziell Entlehnung von 
Skandinavien, respektive von Schweden her anzunehmen, so 
dürfte das wohl auch bei der Wasserjungfrau, der näki-neitsit, 
als das Wahrscheinlichste erscheinen, wenn auch die angeführ- 
ten Züge keineswegs speziell skandinavisch, sondern allgemein 
germanisch, respektive auch indogermanisch sind. 1 

Wir finden ferner bei den Esten ein koboldartiges Wesen, 
kraff genannt, dessen Name deutlich auf skandinavischen, re- 
spektive schwedischen Ursprung hindeutet und schon von ver- 
schiedenen Forschern, zweifellos richtig, mit dem schwedischen 
skratt zusammengestellt worden ist. 2 Die Esten konnten an- 
lautendes skr nicht aussprechen und warfen das s am Anfange 
ab, so daß nur noch die Lautgruppe kr übrig blieb — ein 
ganz regelrechter Vorgang. Seinem Wesen nach ist der kratt 
ein nicht selten tückischer und boshafter Geist; wer ihn aber 
in seine Gewalt bekommt, dem tut er gute Dienste, schädigt 
seine Feinde, bringt ihm Glück und Wohlstand, indem er an- 
dern ihre Habe entwendet und sie seinem Besitzer zuträgt, 
anderen die Milch der Kühe aussaugt, ihnen Milch und Butter 
verdirbt. 8 Vielfach berührt sich der kratt in seinem Wesen 
mit dem später zu besprechenden toAt, mit welchem ihn einige 
sogar ganz identifizieren wollen, desgleichen mit dem Önne-t6ja, 
dem ,Glücksbringer', dem wedaja oder ,Schlepper', dem pük 
und ähnlichen dämonischen Wesen. Er fungiert namentlich als 
Hausgeist, und diejenigen, welche ihn besitzen, sollen ihn, wenn 



1 Man vergleiche z. B. Müllenhoffs Sagen, Märchen und Lieder der Herzog- 
tümer Schleswig-Holstein und Lauenburg (Kiel 1845), wo p. 338 erzählt 
wird: ,Bleffers Sulf, Klauwes Sonn, Reimer Sulf, Reimer Solaken und 
Hans Dehne zu Warwen haben am hellen Mittage ein Meerweib am 
Strande gesehen. Sie hätte sich gekämmt, hätte lange gelbe Haare ge- 
habt und zwei weiße Brüste wie Schnee. Sie hatten ihr Lebtage keine 
schönere Frau gesehen. Als sie aber gemerkt, daß Leute dagewesen, 
sei sie wieder nach dem Wasser gegangen, hätte sich aber noch wieder 
umgesehen, wenn sie gerufen, wohl zu fünf- oder sechsmalen. Unten 
wäre sie wie ein Fisch gewesen* usw. — Vgl. ähnliches bei Kuhn, Nord- 
deutsche Sagen, p. 11. 174. — An die Loreley brauche ich nicht zu 
erinnern. 

* Vgl. Rußwurm im »Inland 4 1848, Nr. 30, p. 626; Wiedemann, a. a. O., 
p. 427. 

8 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 427. 
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er nicht gerade auf Geschäfte aus ist, als eine Schlange oder 
ein Insekt in einem Kästchen, in Baumwolle verwahren * — ein 
Zug, der bei dem norddeutschen Puck eine Art Parallele findet. 2 

Am eingehendsten hat früher C. Ruß wurm über den kratt 
gehandelt im ,Inland< für 1848, Nr. 29 und 30. Nach ihm 
bringt dieser dienstbare Geist seinem Herrn Geld, Erbsen, 
Schinken, Grütze, Korn, Leinwand und andere Dinge, die er 
andern Leuten wegnimmt. Es ist ein Hausgeist, der seinen 
Herrn gegen Diebe und Feinde schützt. Bei einem Manne, 
der einen kratt besaß, wollten einst zwei Weiber stehlen, doch 
der Geist brach hervor, packte sie und verbrannte ihnen die 
Haare, so daß sie voller Angst entlaufen mußten (a. a. 0., 
p. 611 ff.). 

Herr C. v. Kügelgen, der in den Sitzungsberichten der 
Gelehrten estnischen Gesellschaft, Jahrg. 1886, mehrere Mit- 
teilungen über den kratt gemacht hat, berichtet unter anderm, 
daß ihn die Bauern des Gutes Ottenküll in Estland noch in 
den Dreißigerjahren als einen neckischen und böswilligen Ko- 
bold fürchteten. Sie behaupteten, ihre Vorräte nicht vor ihm 
sicherstellen zu können. Der kratt beschmutzte alles, wo sie 
es auch versteckten. Das Brot soll oft, wenn sie es heiß aus 
dem Ofen zogen, schon voller Würmer gewesen sein, und daran 
war der kratt schuld (a. a. O., p. 131). Kügelgen beschreibt 
die Manipulation, wie man den kratt beschwören könne. Ein 
mit Stroh und Lappen umwickelter Eichenstock wird nächt- 
licherweile in ein fadentiefes Loch getan, während Zauber- 



Wiedemann, a. a. O., p. 428. 

Man vergleiche die norddeutsche Sage vom Neß Puck, dem Hausgeist, 
bei Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig- 
Holstein und Lauenburg, p. 322 : ,Ein Bauer besitzt einen ihm Reich- 
tum zutragenden Puck. Das Dienstmädchen öffnet einstmals einen alten 
Schrank, der schon lange ihre Neugierde erregt hat, und findet darin 
einen kleinen Kasten. Wie sie diesen öffnet, springt ein kleiner spannen- 
langer Kerl mit spitzer roter Mütze heraus. Das war der Puck. Nur 
mit vieler Mühe und List bringt sie ihn wieder in den Kasten herein'. 
— Nach Kuhn, Norddeutsche Sagen, p. 423 erzählte in Nordmohr eine 
Frau, der Kobold (älrün) sei ein kleiner, kaum fußhoher Kerl, den man 
in ein Spinde einsperre und mit Milch und Zwieback futtere, davon 
werde er so stark, daß er ein ganzes Fuder Roggen im Maule fort- und 
seinem Wirte zutragen könne. 
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formein gesprochen und Gaben um ihn herum getan werden 
(p. 130). Bisweilen schließt der kratt mit Menschen Verträge und 
ist bereit, ihnen für eine bestimmte Spende zu dienen. So 
baute er einst in Finn, in Estland, einem Bauern ein Haus, 
wofür er jeden Sonnabend ein frisches Brot verlangte. Einmal 
will ihn die Bäuerin mit einem alten Brot betrügen, da bricht 
das ganze, fast schon fertige Haus zusammen. 1 Nach Wiede- 
raann (a. a. O., p. 428) bot der kratt einmal einem Bauern an, 
ihm zu dienen, wenn er dafür erhalte, was aus dem Munde 
komme, d. h. Verehrung. Der Bauer antwortet: was aus dem 
Munde kommt, das sei für Gott, was aber von hinten kommt, 
das sei für dich! Das nimmt der kratt sehr übel und macht 
sich davon. Wiedemann gibt an, daß der kratt dreifüßig sei, 
sich im Wirbelwinde zeige und als eine vorn dunkle, hinten 
feuersprühende Masse erscheine, weswegen er auch tulik (der 
Feurige), tule-haga (Feuerbesen), tule-händ (Feuerschweif), 
pizo-händ (Funkenschweif) genannt werde. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß wir in dem 
estnischen kratt einen Abkömmling des germanischen Skrat, 
Schrat, Schretel u. dgl. zu erkennen haben, wenn auch nicht 
ein jeder Zug des estnischen Kobolds auf germanischem Ge- 
biete gerade bei dem Skrat oder Schrat sich nachweisen läßt 
und die Übereinstimmung des Wesens nicht so genau ist wie 
bei dem näkk. Insbesondere weiß ich die feurige, fliegende 
Erscheinung des kratt für den germanischen Skrat oder Schrat 
nicht zu belegen, während sie bei andern germanischen Haus- 
kobolden vielfach bezeugt ist. Es dürfte sich bei derselben um 
eine spätere Übertragung handeln, zumal der gleiche Zug 
ebenso von den gleich zu besprechenden verwandten Geistern, 
wie toAt, pök u. a. berichtet wird. Die von Wiedemann be- 
hauptete Dreifüßigkeit, die ich sonst nicht erwähnt finde, hätte 
der kratt mit dem schwedischen Hausgeist bara, bjara (= fin- 
nisch para) gemein, der als dreibeinig beschrieben wird, 2 wie 
übrigens auch der Teufel dreifüßig erscheint. 8 



1 Vgl. Kügelgen, a. a. O., p. 109. 110. 
* Vgl. Grimm, a. a. O., Nachtr. p. 315. 

8 Vgl. Grimm, a. a. O., p. 831. — Die Erscheinung des kratt im Wind- 
wirbel, die ich auch nur bei Wiedemann erwähnt finde, scheint auf einer 
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Der germanische Skrat oder Schrat fungiert als Kobold, 
als Wald- oder Hausgeist, bisweilen winzig und zwerghaft ge- 
dacht (Schrettel, Schretlin, Schrezlein u. dgl.), bisweilen aber 
auch groß und riesisch. Das Diminutiv Schrezlein bezeichnet 
nach Michael Beham (8, 9) einen Hausgeist; wer ihn hegt und 
pflegt, dem gibt er Gut und Ehre, 1 ähnlich wie das vom est- 
nischen kratt berichtet wird. Nicht selten aber ist der Skrat 
auch wild, gefährlich und tückisch, welcher Zug, wie wir schon 
sahen, auch dem estnischen Kobold nicht fehlt. Was den Namen 
anbetrifft, so lautet er ahd. scrat oder scrato, später in Deutsch- 
land aber Schrat, Schretel, Schrettele, und mit Lautverschiebung 
Scraz, Schräz, Schretzel, Schretzlein u. dgl. Im Altnordischen 
begegnet das Wort als Skratti (malus genius, gigas), schwedisch 
als skratt. Da an eine unmittelbare Herleitung vom ahd. scrat 
im vorliegenden Falle nicht gedacht werden kann, die deutsche 
Form später aber stark modifiziert ist, wird nur an eine Über- 
nahme aus dem Skandinavischen, respektive Schwedischen ge- 
dacht werden können. 2 

Mit dem kratt, wie schon erwähnt, in mancher Beziehung 
verwandt und von manchen, wie z. B. Herrn G. Blumberg, mit 
ihm geradezu identifiziert, 8 ist der sogenannte tont, ebenfalls 
ein koboldartiges Wesen. Wiedemann hält das Wort tont für 
eine allgemeine Bezeichnung böser Geister. Dafiir spricht, daß 
man neben dem Hauskobold dieses Namens auch einen metsa- 
toÄt oder Wald-toÄt, einen wirtsu-toÄt oder tont des Wirtzjärw- 
sees kennt. Dafür spricht wohl auch die von Wiedemann 
mitgeteilte Geschichte von zwei tondid, die eine Brücke über 
einen See bauen wollten (a. a. O., p. 409). 4 Aber ich glaube 



Kontamination oder Verwechslung mit dem tülis-pask, dem Windwirbel, 
zu beruhen, der als ein tont beschrieben wird; kratt und tont aber 
werden oft miteinander verwechselt. Vgl. aber unten die analoge Er- 
scheinung des lettischen puhkis im Wirbelwind. 

1 Vgl. Grimm, a. a. O., p. 397. 

9 Unmittelbarer Zusammenhang mit ags. scritta, engl, scrat (hermaphrodi- 
tus) ist natürlich auch unmöglich. 

8 Vgl. G. Blumberg, Quellen und Realien des Ealewipoeg, Verhandlungen 
der Gel. estn. Ges., Bd. V, Heft 4, p. 37. 

* Man wird bei dem Brückenbaue der tondid an die beiden Iutule, also 
Riesen, erinnert, die sich eine Brücke bauen wollen, um sich ihren Be- 
such zu erleichtern; vgl. Grimm, a. a. O., p. 852. 853. 
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doch, daß Wiedemann die Bedeutung des Wortes etwas zu 
sehr verallgemeinert hat und daß Herr Bibliothekar Karl Ma- 
sing, ein ausgezeichneter Kenner des Estenvolkes, im Rechte 
ist, wenn er mit Entschiedenheit den tofit seinem ursprüng- 
lichen Wesen nach für einen Hauskobold oder Hausgeist, dem 
russischen Domowoi entsprechend, erklärt. 1 

Auch in Hurts und Blumbergs Schilderungen erscheint 
er als ein solcher. Vielleicht kommen bei der Differenz in 
diesen Angaben auch örtliche Unterschiede in Betracht. Wiede- 
manns Bezeichnung des totit als eines bösen Geistes wird z. B. 
durch Max Stillmark für die Gegend von Werro bestätigt. 
Dort unterschied sein estnischer Gewährsmann mit Bestimmt- 
heit den guten Hausgeist tule-händ, den Feuerschweif, von dem 
offenbar böse gedachten tont: ,Beileibe kein tont, sondern ein 
guter Geist!' 2 

Nach Wiedemanns Angabe halten sich die toridid gern 
in Gestalt verschiedener Tiere bei unbewohnten Gebäuden, 
namentlich Dreschscheunen auf, wo sie bisweilen versucht 
haben, den Aufseher, den sogenannten ,Riegenkerl*, in den 
Ofen zu schleppen. 3 

Man pflegt an wenig besuchten Stellen, in Gebäuden oder 
auch im Walde, einen toridi-wakk oder tondi-kogu versteckt zu 
halten, d. h. einen Paudel oder Anteil des tofit. Derselbe be- 
steht in einem aus Rinde verfertigten Korb, in welchem man- 
cherlei an sich wertlose Gegenstände, wie Lappen, Stücke von 
Schuhen, auch kleine Silbermünzen u. dgl. als Opfer niedergelegt 
werden. 3 — Nach Blumberg wohnt der toÄt für gewöhnlich 
auf dem Boden der Wohnstube oder in der Kleete, wohin ihm 
die Wirtin täglich eine Schale mit Milch oder Suppe stellen 
muß. 4 Damit ist er wiederum deutlich gerade als ein Haus- 
geist gekennzeichnet. Auf die auch bei dem tont behauptete 
feurige Erscheinung, sein Schätzezutragen und die Art, wie 



1 Nach mündlicher Mitteilung von Seiten des Herrn Masing. 

2 Vgl. Stillmark, Sitzungsberichte der Gel. estn. Ges. für 1890, p. 79; das- 
selbe in Stillmarks Erinnerungen eines livländischen Jägers, Dorpat 
1896, p. 54. Eine sehr hübsche und lebendige Schilderung von dem 
feurigen Hauskobold ,Tulihänd ( . 

8 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 412. 
* Vgl. Blumberg, a. a. O., p. 38. 39, 
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man sich ihn materiell herstellen kann, werde ich weiter unten, 
im Zusammenhange mit dem ptik, zu reden kommen. 

Sehen wir uns nach verwandten Gestalten für den tont 
in der germanischen Welt um, so werden wir hier durch den 
Namen noch bestimmter als in den erst erörterten Fällen auf 
Skandinavien, respektive Schweden hingewiesen. Das altn. 
töft, schwedisch tomt bedeutet soviel als area, domus vacua, 
also Tenne, leeres Haus u. dgl. Der Hausgeist aber fUhrt den 
Namen schwedisch tomtekarl, tomtegubbe (der Alte im Ge- 
höfte), tomträ, tomtebiss, tomte i gärden, auch tomte allein; 
norwegisch tomtevätte, toftvätte. 1 Die Nachträge zur 4. Auf- 
lage der deutschen Mythologie von Grimm stellen (p. 144) be- 
reits neben tomtar das finnische tonttu. Es scheint mir gar 
keinem Zweifel zu unterliegen, daß von diesen schwedisch- 
norwegischen Bezeichnungen des tomt-Geistes oder tomte das 
estnische tont herstammt, und wenn Wiedemann (a. a. 0., p. 441) 
als speziellen Aufenthalt des tont Dreschscheunen und unbe- 
wohnte Gebäude nennt, so klingt das geradezu fast wie eine 
Übersetzung der von Grimm angeführten Bedeutung von tomt 
,area, domus vacua', dem recht eigentlichen Aufenthalte des 
tomt-Geistes in Skandinavien. Das Wort tomt mit seinen Ab- 
leitungen ist ein speziell skandinavisches und so gibt es für 
uns in diesem Falle gar nicht die Versuchung, einen anderen 
germanischen Stamm als Quelle der Entlehnung zu vermuten. 

Bei näkk, kratt und tont scheint mir schon durch die 
Namensform der skandinavische, respektive schwedische Ur- 
sprung gesichert zu sein. Dasselbe gilt wohl auch von dem 
paar, einer lokal beschränkten Variante des kratt und des 
pük. Der paar wird von Wiedemann weder in seinem est- 
nischen Wörterbuche noch in dem schönen Buche ,Aus dem 
inneren und äußeren Leben der Esten* erwähnt, er kann daher 
wohl nicht weit bekannt sein. Pastor Ernst Mickwitz zu Kreuz 
berichtet über den paar aus Nordwest-Estland. 2 Darnach er- 
scheint derselbe als ein Kobold oder Dämon in Krötengestalt. 
Er saugt den schlafenden Kühen auf der Weide die Milch aus 



1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., p. 414. 423. 
* Vgl. Abergläubisches aus Nordwest-Estland von Pastor Ernst Mickwitz, 
Sitzungsberichte der Gel. estn. Ges., Jahrg. 1890, p. 34 ff. 
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and trägt sie seinem Herrn zu, geradeso wie es der später zu 
erwähnende lettische puhkis tut. Auch sonst scheint der paar 
seinen Herrn und Besitzer reich zu machen. Man bannt und ver- 
treibt ihn mit Piehlbeerruten, d. h. Ebereschenzweigen. Dieser 
paar geht offenbar ebenso wie der finnische paar auf den 
schwedischen Kobold bjära, bjara, bara zurück, der als ein 
jSm&troll med tre ben' beschrieben wird. Ich habe seiner 
schon früher erwähnt. Dieser bjära, finnisch para, ist nach 
Renvall ein genius rei pecuariae lac subministrans 1 — eine 
Beschreibung, die ja ganz und gar zu dem estnischen paar 
stimmt, so daß an der Identität des letzteren mit dem ersteren 
wohl nicht gezweifelt werden kann. 

Werfen wir nun noch die Frage auf, zu welcher Zeit wohl 
der näkk, der kratt und der tont aus Skandinavien zu den 
Esten herüber gekommen sein dürften, so ist zunächst klar, 
daß es sich nicht um jene uralte Periode skandinavisch-goti- 
scher Beeinflussung handeln kann, von welcher die durch Thom- 
son bekannt gewordenen sprachlichen Tatsachen ein so leben- 
diges Zeugnis ablegen. Ich möchte es aber auch kaum für 
wahrscheinlich halten, daß der Glaube an die genannten Eiben 
und Kobolde sich erst in der Zeit der schwedischen Herrschaft 
in jenen Landen, also im 17. Jahrhundert eingebürgert haben 
möchte. Für so modernen Ursprung scheint mir derselbe doch 
zu tief im estnischen Volke Wurzel gefaßt zu haben, zu eng 
mit seinem Denken und Empfinden verwachsen zu sein. Auch 
hatte ja in jener Zeit das estnische Volk mit schwedischem 
Volk wohl nur wenig Berührung. Es fand damals keine Ein- 
wanderung schwedischen Landvolkes in die baltischen Provin- 
zen statt, und nur von Volk zu Volk kann doch solche Über- 
tragung vor sich gehen. Man darf daher wohl vermuten, daß 
jene Beeinflussung in die Zeit des Mittelalters zurückreicht, daß 
sie vielleicht schon vor der Ansiedelung der deutschen Ritter 
und Kaufleute, vielleicht zum Teil noch gleichzeitig mit dieser 
stattgefunden hat. Daß im Mittelalter viel Verkehr durch 
Schiffahrt u. dgl. mit Skandinavien vorhanden war, steht ja 
außer Zweifel, und ein lebendiges Zeugnis jener Beziehungen 
sind die schwedischen Bauern an der Westküste von Estland, 



1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., Nachträge, p. 315. 
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deren Ansiedelungszeit wir nicht sicher kennen, die aber zwei- 
fellos, urkundlich gesichert, schon zu Ende des 13. Jahrhunderts 
dort saßen 1 und mit den Esten in lebhaftestem Verkehre ste- 
hend, vielfach halb oder ganz estonisiert worden sind. Viel- 
leicht sind es in erster Linie gerade diese Ansiedler, welche 
wir als Vermittler der besprochenen Namen und Vorstellungen 
anzusehen haben, wie dies bezüglich des estnischen kratt von 
Rußwurm auch schon direkt behauptet worden ist. 2 Von ihnen 
mag auch der paar stammen, der ja speziell und ausschließlich 
im Nordwesten Estlands bezeugt ist, vielleicht später erst auf- 
genommen und darum nicht weit und nicht tief gedrungen. 

Sind näkk, kratt und tont, wie auch der paar, auf Skan- 
dinavien zurückzuführen, so läßt sich das Gleiche von einem 
naheverwandten Wesen, dem Hausgeist pük nicht behaupten. 
Irgend welche bestimmte Indizien, die auf Skandinavien hin- 
weisen, scheinen mir in diesem Falle nicht vorzuliegen, wäh- 
rend verschiedene Umstände vielmehr direkt gegen die An- 
nahme einer solchen Entlehnung sprechen und weit eher eine 
Entlehnung von Norddeutschland, von Niederdeutschland her 
wahrscheinlich zu machen geeignet sind. Es wird uns freilich 
ein schwedisch-dialektischer puke, ein norwegischer pukje neben 
älter dänischem puge bezeugt, und der altisländische püki, wie 
ags. püca, die gleich dem nordfriesischen (hüs-) püke sich 
sämtlich auf ein gotisches theoret. ptika zurückführen ließen, 8 
machen es wohl gewiß, daß der skandinavische Norden schon 
seit alters dies elbische Wesen kannte, allein der Pük oder 
Pöks ist in weiter Ausdehnung auch in Norddeutschland ver- 
breitet und die estnische Namensform pük (Gen. pügi, pöga) 
bildet in diesem Falle keinen Beweis für speziell skandinavi- 
schen Ursprung. Die geographische Verbreitung des Namens 
und der Vorstellung im Estenlande zeugt ihrerseits sogar ent- 
schieden dagegen. Schon J. Hurt, einer der besten Kenner 
des estnischen Volks, seiner Sprache und Überlieferungen, hebt 
bestimmt hervor, daß der Name pük sich weder bei den Reval- 
Esten, noch bei den Finnen vorfinde — also nicht im Norden — 



1 Vgl. C. Rußwurm, Eibofolke, p. 36. 

2 Vgl. C. Rußwurm, Eibofolke, p. 373 ff. Er führt den kratt auf den skratt 
der Inselschweden zurück. 

3 Briefliche Mitteilung von Prof. R. Much, 22. November 1905. 
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vielmehr nur bei den südlichen Esten und den angrenzenden 
Letten. 1 Die schwedisch-estnischen Berührungen haben aber 
ihren Brennpunkt, wie wir bereits gesehen, gerade im Norden, 
respektive im Nordwesten des Estenlandes, wo allein schwedi- 
sches und estnisches Volk dauernd, durch Jahrhunderte hin- 
durch, in enger Beziehung lebte und noch jetzt lebt. Weiter 
erscheint es mir wichtig und beachtenswert, daß die estnischen 
pük-Sagen, ebenso wie auch die lettischen, speziell auf Riga 
hinweisen, indem dieser Ort übereinstimmend als derjenige an- 
gegeben wird, wo man sich einen pük kaufen könne. Riga aber 
ist der Punkt, wo die Norddeutschen wie Niederdeutschen zuerst 
im baltischen Lande Fuß faßten, wo sie ihre größte und bis auf 
den heutigen Tag noch bedeutendste Ansiedelung begründeten. 

Die estnischen pük -Vorstellungen stimmen nun aber ganz 
und gar, bis ins Detail hinein, mit den norddeutsch -nieder- 
deutschen Vorstellungen vom Pük oder Püks überein, so daß 
eine Entlehnung von dieser Seite her zunächst durchaus glaub- 
lich wäre. 

Der estnische pük trägt seinem Besitzer Schätze zu, 
ebenso wie der kratt und der toÄt, desgleichen die Milch 
fremder Kühe. 2 Darin stimmt er ganz zu dem norddeutschen 
Pük oder Püks, der insbesondere bei plötzlichem Reichwerden 
als verborgene Quelle des Wohlstands vermutet wird. 8 Die 
Schätze, die der estnische pük bringt, hat er andern, insbe- 
sondere Reichen und Gutsbesitzern geraubt. 4 Ebenso erzählt 
z. B. Müllenhoff 6 von dem Pük auf dem Hofe Bombüll in der 



Vgl. J. Hurt, Beiträge zur Kenntnis estnischer Sagen und Überlieferun- 
gen, Dorpat 1863, p. 16 (»Schriften* der Gel. estn. Ges., Nr. 2). 
Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 436; Hurt, a. a. O., p. 16. 
Vgl. Kuhn, Norddeutsche Sagen, p. 17: ,Das weiß jeder, daß, wer plötz- 
lich reich wird, in der Regel einen Püks hat/ Ebenso sagt der erzäh- 
lende Buschwächter zu M. Still mark über den verwandten tuli-händ, den 
Feuerschweif: »Warum geht dieser oder jener mit einemmale wie frisches 
Weißbrot auf? Er wird reich, man weiß nicht wie. Heute noch ein 
Lostreiber und morgen fahrt er im „Kirikuwanker" mit zwei Pferden. 
Das macht der Hausgeist, wenn es einem gelingt, ihn an sein Haus zu 
fesseln' etc. Vgl. Sitzungsberichte der Gel. estn. Ges., Jahrg. 1890, p. 80. 
Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 436. 

Vgl. Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig- 
Holstein und Lauenburg, Kiel 1845, p. 331. 
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Wiedingharde bei Tondern, derselbe habe namentlich für das 
Vieh zu sorgen gehabt und im Winter, als Futtermangel war, 
aus einem anderen Hofe, wo ein voller Heuschober stand, alles 
Heu in die Scheune seines Herrn getragen. Überhaupt wird 
von den Hausgeistern und Kobolden der Deutschen ganz in 
derselben Weise das Zutragen von Schätzen, von Geld, Korn, 
Heu, Stroh u. dgl. m. erzählt, wie von dem estnischen pük 
kratt und tofit. 1 

Der estnische pük muß ordentlich und regelmäßig ge- 
füttert werden, sonst rächt er sich auf mannigfache Weise. 1 
Ganz dasselbe ist bei dem norddeutschen Pük der Fall. 8 Der 
estnische pük wohnt meist auf dem Boden der Wohnstube 
(Hurt, a. a. 0., p. 18), ähnlich wie der norddeutsche Pük unter 
dem Dachbalken, in Giebellöchern oder Giebelluken haust. 4 
Er hat die Gestalt einer schwarzen Katze oder eines schwarzen 
Hahns, 5 und namentlich die Katzengestalt begegnet uns ebenso 
bei den germanischen Hausgeistern, 6 aber auch 'die Hühnergestalt. 

Die Esten erzählen, daß man sich den pük auch kaufen 
könne, und zwar in einer leblosen Form, nach den meisten 
Angaben in Riga. 7 Ein gekaufter pük trägt mit jeder Ladung 
so viel Geld heim, wie er gekostet hat, respektive eine Quan- 
tität von Getreide, Heu u. dgl, welche soviel wert ist. Ebenso 
wird auch der norddeutsche Pük gekauft. So hatte sich z. B. 
ein Kolonist zwischen Schatenhusen und Kropp einen Pük ge- 
kauft, in Gestalt eines kleinen Jungen mit einer roten Mütze, 



1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., p. 423. 765. Nachträge, 
p. 145. 147. 

2 Er bringt z. B. Stroh statt Heu, Strauchwerk statt Stroh, Sand statt 
Korn u. dgl., oder er verläßt seinen Herrn auch ganz, bei welcher Ge- 
legenheit er bisweilen das Haus anzündet. Vgl. Hurt, a. a. O., p. 18. 

8 Vgl. z. B. Müllenhoff, a. a. O., p. 332, wo der Pük jeden Abend seinen 
Teller Grütze mit Butter darin erhalten muß. Wird die Butter weg- 
gelassen, so dreht er der besten Kuh im Stalle den Hals um. Dieselbe 
Speise verlangt der Pük auch sonst in den schleswig-holsteinischen Sagen. 
Vgl. Grimm, a. a. O. Nachträge, p. 147. 

4 Vgl. Müllenhoff, a. a. O., p. 337. 321. 322. 332; Grimm, a. a. O., Nachtr. 
p. 147. 

5 Vgl. Hurt, a. a. O., p. 18; Wiedemann, a. a. O., p. 437. 

6 Vgl. Grimm, a. a. O., Nachtr. p. 147. 145. 

7 Vgl. Wiedemann, a. a. O., p. 437; Hurt, a. a. O., p. 17. 



Germanisehe Eiben und Götter beim Estenrolke. 17 

der ihm täglich einen Speziestaler zuwarf. 1 Nach Grimm kann 
man solche Hausgeister kaufen und verkaufen; der dritte Käufer 
aber muß den betreffenden behalten. 2 

Hurt erzählt aus dem Pölweschen Kirchspiel in Sttdliv- 
land (a. a. 0., p. 18) folgende Geschichte: Ein Bauer fütterte 
seinen pftk schlecht. Dieser zündete ihm zur Strafe das Haus 
an, verließ aber das Gesinde seines Herrn noch nicht, sondern 
versteckte sich in einer Radnabe, die auf dem Holzhaufen stand. 
Während des Brandes bemerkten ihn die Knechte des Wirtes 
daselbst, ergriffen die Nabe, schlössen rasch die beiden Off- 
nungen und warfen sie samt dem gefangenen pftk mitten ins 
Feuer. Daselbst hörte man den ptik lange winseln, bis end- 
lich die Nabe mit einem großen Knall zerplatzte und er mit 
blauer Flamme verbrannte. — Diese Geschichte erinnert wiederum 
merkwürdig an verschiedene deutsche Erzählungen, in welchen 
gerade mittels eines Wagenrades die Bannung oder Vernich- 
tung ähnlicher Geister vorgenommen wird. So trieben im Hause 
Niß Schmidts in Morsum auf Sylt die sogenannten Onnerersken, 
koboldartige Zwerge, ihr Wesen und wurden dem Besitzer 
schließlich lästig. Eine alte Frau sagte demselben, es gäbe 
nur ein Mittel, die Onnerersken wieder los zu werden; man 
müsse nämlich das Haus in Brand stecken und vor jede Tür 
ein Wagenrad stellen. Der Mann entschloß sich dazu und tat 
also. Da kamen die kleinen Wesen an die Tür, steckten die 
Hände durch die Radspeichen und flehten um Erbarmen. Es 
half aber nichts, man ließ sie verbrennen. 8 

Mit einem Wagenrad bannt man in Norddeutschland den 
schätzetragenden Kobold oder Drachen in ein Haus hinein, 
aus dem er sich dann nur herausbrennen kann. Durch ein 
Wagenrad zwingt man ihn auch, von den Schätze q abzugeben, 



1 Vgl. Müllenhoff a. a. O., p. 322. 

1 Vgl. Grimm a.a.O., Nachtr., p. 148. Kuhn erzählt in seinen Norddeutschen 
Sagen p. 65 von einem Weber in der Nähe von Anclam, der jahrelang 
einen Püks besaß — so heißt er dort — zuletzt aber seiner überdrüssig 
wurde und ihn für 16 Groschen verkaufen wollte. Er wurde ihn aber 
selbst für diesen Preis nicht los, denn zweimal war er schon verkauft 
worden und wer ihn jetzt genommen hätte, wäre ihn nie wieder los 
geworden. 

• Vgl. Müllenhoff a. a. O., p. 338. 
Sitztmgsber. d. phil.-hist. Kl. CLIII. Bd. 1. Abh. 2 
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die er mit sich schleppt. 1 Das Wagenrad steht demnach in 
einer ganz besonderen, zanbermächtigen Beziehung zu diesen 
Geistern und es ist nicht zu bezweifeln, daß die estnische pük- 
Geschichte eine ähnliche Anschauung voraussetzt. 

Die Gestalten des kratt, tont und pük haben soviel Ver- 
wandtes, daß sie nur schwer auseinandergehalten werden kön- 
nen und von verschiedenen Gewährsmännern geradezu nur als 
verschiedene Namen für ein und dasselbe Wesen angesehen 
werden. 2 Wiedemann hält sie auseinander und ich glaube 
mit Recht. Jene Verwischung ihrer ursprünglichen individuel- 
len Unterschiede dürfte jüngeren Datums sein. Diese macht 
sich aber allerdings in einigen Punkten sehr stark fühlbar. 
Speziell lassen sich die Angaben über die materielle Herstel- 
lung dieser Wesen, das Fabrizieren eines kratt, tont oder pük 
gar nicht auseinanderhalten. Dieselben stimmen nicht nur ganz 
miteinander überein, sondern in den betreffenden Angaben wird 
gewöhnlich die Identität von kratt, tont und pük ausdrücklich 
betont. 

Im estnischen Aberglauben spielt eine nicht geringe Rolle 
der Glaube, man könne sich auf besondere, geheimnisvolle 
Weise aus verschiedenen Ingredienzien eine Art Puppe oder 
Figur zusammensetzen, derselben Leben verleihen und sich so 
einen dienstbaren, Schätze zutragenden Hausgeist schaffen, der 



1 Vgl. auch Kuhn, Norddeutsche Sagen, p. 142, ,Martentrecken' : Oft sieht 
man des Abends einen feurigen Streifen durch die Luft sich bis zu dem 
Schornstein eines Hauses hinziehen, das nennt man Märten trecken. Zieht 
man, sobald man einen solchen Märten irgendwo hat einfallen sehen, 
sogleich ein Wagenrad ab, so muß er sich aus dem Dache herausbren- 
nen. — In Großwiebelitz in der Altmark zeigt sich der Kobold als ein 
feuriger Streifen mit breitem Kopf. Zieht er wo in ein Haus und der 
Knecht zieht das Wagenrad ab, so muß er sich aus dem Hause heraus- 
brennen (Kuhn a.a.O., p. 421). Ähnlich heißt es in Grabow in Mecklen- 
burg: Hat man den dräk zur Luke eines Hauses hineinziehen sehen 
und zieht das vierte Rad von einem Wagen, so brennt das Haus ab 
(Kuhn a. a. O., p. 423). Auch kann man den dr&k durch Abziehen eines 
Wagenrades zwingen, von dem, was er mit sich trägt, etwas abzugeben 
(a. a. O., p. 422). Wenn das wütende Heer herannaht, soll man den 
Kopf durch die Speichen eines Wagenrades stecken, dann zieht es vor- 
über. Sonst würde es einem den Hals umdrehen (Grimm a. a. O., p. 779). 

* Vgl. Hurt a. a. O., p. 16; Blumberg, Quellen und Realien des Kalewi- 
poeg, Verhandlungen der Gel. estn. Ges., Bd. V, Heft 4, p. 37. 
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dann je nach den Umständen kratt, toÄt, pük, auch wedaja 
(Schlepper), warakandja (Schatzträger), pizohänd (Funken- 
schweif), tulehänd (Feuerschweif) u. dgl. genannt werde. 1 
Einige Angaben über die Bereitung dieses wunderbaren Ge- 
schöpfes seien hier angeführt. 

Ruß wurm in seinem Artikel ,Skratt' 2 schildert die Fabri- 
kation dieses Wesens folgendermaßen: Man nimmt dazu einen 
alten abgenutzten Besen, versieht ihn mit zwei Holzfüßen und 
einem langen Lumpenschweife und behängt ihn mit Lumpen; 
um den Stiel des Besens aber wickelt man einen roten Faden, 
den Kopf macht man aus einem alten Topfe, die Nase aus 
einer Glasscherbe, die Arme von einer Haspel, an welcher ein 
hundertjähriges. Weib gearbeitet hat, und stellt diese Figur 
dann drei Donnerstage nacheinander auf einen Kreuzweg, unter 
mancherlei Zeremonien. Am dritten Donnerstage schneidet 
man sich in den Finger, sprengt das Blut auf die Gestalt und 
spricht dazu geheimnisvolle Worte; nach einigen: ,Teufel, ich 
gebe dir meine Seele, gib du mir deine Schätze !' Als 
Handgeld wird ein schwarzer Hase verlangt, wofür man 
aber einen schwarzen Kater reicht. Sodann wird die Figur 



Hurt gibt an, 3 der pük, auch totit, kratt, wedaja oder 
warakandja genannt, werde folgendermaßen bereitet: Man sam- 
melt drei Mittwochabende und vier Donnerstagabende hinter- 
einander alte Besen, Badequäste, Überbleibsel abgenutzter 
Pasteln und ähnliches Zeug auf dem Boden des Hauses. 
Am letzten Donnerstagabend ordnet man sie in einen Hau- 
fen, schneidet sich in den namenlosen Finger der linken 
Hand und läßt einige Blutstropfen auf die gesammelte Materie 
fallen, wobei man einige Zauberworte hermurmelt und die 
Seele dem Teufel vermacht. Dadurch bekommt die Masse 
Leben und der Schatzträger ist fertig. 

Herr Jannsen übergab am 2. Oktober 1868 auf der Sitzung 
der Gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat eine im Roggen- 



1 Vgl. Hort a. a. O., p. 16; Jannsen, Sitzungsber. der Gel. estn. Ges. 1868, 

p. 24. 
a »Inland 4 , 1848, p. 614. 
8 a. a. O., p. 16. 

2* 
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felde des Stadtgutes Jama versteckt gefundene Figur, aus Frag- 
menten von Besen, allerlei Hausgerät und alten Kleidungs- 
stücken zusammengestellt, die nach seiner Angabe einen wer- 
denden pük, tont oder kratt, pizohänd oder tulehänd vorstellte. 
Er beschrieb die Fabrikation desselben folgendermaßen: Nach- 
dem von allerlei Fetzen und Bruchstücken unter vielen Zauber- 
formeln eine menschenähnliche Figur hergestellt ist, muß der 
oder die Zauberkundige an drei Donnerstagen abends nach 
Sonnenuntergang aus dem Goldfinger der linken Hand drei 
Tropfen Blut darauf fallen lassen, dann ferner an drei Donners- 
tagen um dieselbe Zeit aus Stein und Stahl Feuerfunken dar- 
auf sprühen lassen usw., natürlich immer unter bestimmten 
Zaubersprüchen. Wenn das alles regelrecht geschehen, so be- 
kommt das Ding auf einmal Leben, fliegt wie ein Schmetter- 
ling davon und dient nunmehr als unsichtbarer, Schätze zu- 
tragender Hausgeist seinem Meister. 1 

Hieran erinnert sehr die Zubereitung eines Koboldwesens 
aus allerlei Zeug in Schweden, deren Grimm (a. a. O., p. 912) 
Erwähnung tut. Hülphers 2 schildert dasselbe als einen runden 
Ball, der aus Lumpen, Werg, Wacholder u. dgl. gemacht und 
zu verschiedenen Zauberkünsten gebraucht wurde. Er lief aus 
und trug zu. In Bewegung gerät er, sobald der Aussendende 
sich in den linken kleinen Finger schneidet und das Blut dar- 
auf tropft. Grimm erinnert dabei (a. a. 0., p. 913) an den 
wasserholenden Besen in Goethes ,Zauberlehrling*. In der Tat, 
man erinnere sich namentlich der Goetheschen Verse bei der 
ersten Beschwörung: 

Und nun komm, du alter Besen, 
Nimm die schlechten Lumpenhüllen! 
Bist schon lange Knecht gewesen; 
Nun erfülle meinen Willen! 
Auf zwei Beinen stehe, 
Oben sei ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Wassertopf! 



1 Noch andere, ähnliche Angaben findet man bei G. Blumberg, Quellen 
und Realien des Kalewipoeg, p. 38 (Verhandlungen der Gel. estn. Ges., 
Bd. V, Heft 4). 

8 Hülphers, Fierde samlingen om Angermanland. Vesteräs 1780, p. 310. 
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Es dürfte kaum zuftllig sein, daß auch zur Bereitung des 
estnischen Kobolds ein alter Besen 1 und Lumpen die Haupt- 
ingredienzien bilden. 2 

Die Erscheinung dieses schätzetragenden Kobolds oder 
Hausgeistes, mag derselbe nun kratt, toÄt, pük oder auch noch 
anders genannt werden, wird als eine feurige, Feuer oder 
Funken sprühende gedacht. Man sieht ihn als feurigen Streifen 
durch die Luft ziehen und irgendwo in das Giebelloch eines 
Hauses hineinschlüpfen. Wir haben oben bereits Wiedemanns 
Angabe kennen gelernt, nach welcher der kratt als eine vorn 
dunkle, hinten feuersprtihende Masse erscheint, weswegen er 
auch tulik (der Feurige), tulehaga (Feuerbesen), tulehänd (Feuer- 
schweif), pizohänd (Funkenschweif) genannt werde. Dieselben 
Bezeichnungen erhalten aber auch der toiit und der pük. 3 

Hurt erzählt (a. a. 0., p. 18) von dem pük: Wenn der- 
selbe unterwegs mit seiner Ladung ist, so sieht er langgeschweift, 
feuerrot aus. Am häufigsten kann man ihn zur Herbstzeit, 
wenn die Kornkleten sich gefüllt haben, in der Nacht durch 
die Luft fliegen sehen. Will man ihn dann zum Stehen bringen 
und nötigen, die Beute fallen zu lassen, so braucht man nur 
die Kreuzbänder an seinem linken Schuh schnell zu durch- 
schneiden. Dasselbe gibt G. Blumberg vom tont an (a. a. 0., 



1 Herr Dr. R. F. Arnold belehrt mich, daß Goethes Zauberlehrling auf 
Lucians Erzählung ,Philopseudes< zurückgeht, welche Goethe aus der 
Übersetzung seines Freundes Wieland kannte. »Allerdings — schreibt er 
— ist es bei Lucian ein Stößel und nicht ein Besen, den der Zauberer 
Pankrates und später dessen Freund in einen Diener verwandeln, aber 
es wird kurz vorher ausdrücklich gesagt, Pankrates habe die Macht be- 
sessen, Stößel oder Besen in Hausgeister zu verwandeln. So gewänne 
also die erwähnte Vorstellung zeitlich wie räumlich eine weite Perspek- 
tive.' Sie reicht ins klassische Altertum zurück! Bei der Wahl des 
Besens speziell könnte Goethe immerhin durch heimische Vorstellungen 
beeinflußt sein. 

* Verwandt ist wohl auch der isländische snackr, welches Wort sonst 
eine Weberspule bedeutet (vgl. Grimm a. a. O., p. 913). Er wird in 
Gestalt einer Schlange aus eines toten Menschen Rippe gemacht und 
von der Hexe in graue Wolle gewickelt, dann saugt er an ihren Brüsten 
und kann hernach auch fremdes Vieh aussaugen und dessen Milch 
zutragen. Über das Milchsaugen und Zutragen des estnischen pük 
▼gl. Wiedemann a. a. O., p. 436. 437. 

• Nach Jannsen a. a. O. ; Blumberg, mündlich. 



22 I. Abhandlung: r. 8 ehr oe der. 

p. 39), der mit dem pük, kratt, tulehänd, wedaja, warakandja 
identisch sei. Er fügt hinzu, der Aus- und Eingang des Ko- 
bolds geschehe durch das Giebelloch (olw) des Wohnhauses 
oder der Klete, zu welchem Behufe dasselbe auch offen ge- 
halten werde. 1 Dieselbe Angabe machte auch vorher schon 
Jannsen bei Überreichung jener bei Dorpat gefundenen Figur, 
die nach seiner Mitteilung pizohänd, tulehänd, pük, tont oder 
kratt genannt werde. Er bemerkte auch, gewisse Leute ver- 
möchten den Geist dann und wann nachts zu schauen und an 
einem Feuerstreife seinen Flug zu erkennen, ja mächtige Hexen 
zwängen ihn durch Zaubersprüche, seine Richtung dahin zu 
nehmen, wo sie die Schätze hingetragen haben wollen (a. a. O., 
p. 24. 25). Herr Blumberg erzählte mir, daß er als Knabe bei 
einer Fahrt, als man eine Sternschnuppe fallen sah, darüber 
belehrt wurde, dies sei ein toÄt gewesen. 2 Es ist wohl mög- 
lich, daß die erwähnte Naturerscheinung zur Bildung und Be- 
festigung des Glaubens an den feurig umherfliegenden Schätze- 
bringer mit beigetragen hat, zumal ja bekanntlich gerade im 
Herbst, im August, also gerade in der Zeit, ,wo die Kornkleten 
sich gefüllt haben', der reichlichste Sternschnuppenfall stattfindet. 
Aufs nächste verwandt ist die Vorstellung von lendawa, 
lendwa, 8 dem ^Fliegenden* oder dem Drachen, welchen 
Wiedemann auch wedaja (Schlepper) benennt, also mit dem 
uns schon als Bezeichnung jener Kobolde bekannten Namen. 
Er bemerkt dazu, es wäre dies vielleicht nur ein anderer Name 
für den kratt. Der ,Fliegende* oder der Drache ist ,ebenfalls 
ein Geist, welcher seinen Freunden Gold und Schätze zuträgt, 



1 Blumberg hat, was er mitteilt, als Knabe in Estland, im Marien Magda- 
lenenschen Kirchspiel, aus dem Munde alter Weiber vernommen; Hurt 
hat seine Angaben im Pölweschen Kirchspiel in Südlivland gesammelt. 

* Vgl. unten die verwandte Vorstellung vom fliegenden Drachen und Grimms 
Angabe über den estnischen Aberglauben: rote Streifen am Himmel zeigen 
an, daß der Drache auszieht, dunkle Farbe der Wolken, daß er mit Beute 
heimkehrt; Sternschnuppen sind kleine Drachen. (S. Grimm 
a. a. O., Nachtr., p. 491, Nr. 102.) 

8 Vom estnischen Verbum lendama ,fliegen ( ; vgl. die von Wiedemann s. v. 
lendama angeführte estnische Wendung täht lennab ,es fällt eine Stern- 
schnuppe 1 . — Merkwürdig klingt an diesen estnischen »Drachen* das 
ahd. lind, lint »Schlange 4 , altnord. linnr (aus linj>r) ,Schlange' an, das in 
unserem Worte Lindwurm steckt. 
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anderen aber schadet. Man kann sein Vorhaben dadurch 
hindern, daß man, wenn er vorbeizieht, ihm schnell den ent- 
blößten Hintern zeigt und zwischen den Beinen zuruft: 
Ich zeige dir meine Stadt (oder mein Gut), zeige du mir deine 
Stadt (oder dein Gut). Oder man schlägt mit einem Stahl an 
einem Feuerstein dreimal Funken und sagt: Ich zeige dir 
Gottes Feuer, zeige mir dein Feuer. In beiden Fällen verbrennt 
das Haus, wo er hineinfährt, und damit dem eigenen Hause 
nicht ein Gleiches geschehe, muß der, welcher so tut, selbst 
im Freien stehen, nicht unter Dach. Läßt man ihn vorüber- 
ziehen, ohne ihm den Hintern zu zeigen, so wird man 
voll Läuse und dagegen hilft nichts anderes, als ein Frauen- 
hemd anzuziehen. — Wenn man ihn vorüberziehen sieht und 
schnell die Schnur am linken Bastelschuh durchschneidet, so 
läßt er einen Teil der Schätze, welche er führt, fallen', 1 — 
dasselbe also, was Hurt von dem ptik angibt. Mit dieser est- 
nischen Drachenvorstellung dürfte die Angabe des Adam 
von Bremen in Zusammenhang stehen, die Esten hätten einen 
Drachenkultus 2 — und wäre dieselbe dann schon für das 
elfte Jahrhundert bezeugt! 

Alle diese vielfach ineinander laufenden Vorstellungen 
von einem feurigen, Schätze zutragenden Kobold oder Drachen 
treten uns nun in Norddeutschland so genau übereinstimmend 
entgegen, daß ein Zusammenhang gar nicht abzuweisen ist. Auch 
hier laufen dabei die Vorstellungen des feurigen Kobolds und des 
Drachen so ineinander, daß sie sich kaum scheiden lassen, ja bis- 
weilen wird die Identität dieser Wesen ausdrücklich hervorgehoben. 

Viele hierher gehörige Angaben finden sich bei Ad. Kuhn 
in seinen Norddeutschen Sagen (namentlich p. 420f.). So 
zeigt sich z. B. in Groß-Wiebelitz, in der Altmark, der Kobold 
als ein feuriger Streifen mit breitem Kopf, mit dem er ordent- 
lich hin und her wackelt. 8 In Mellin, in der Altmark, zeigt 
sich der Kobold am Himmel als ein feuriger Streifen, auf der 
Erde aber als schwarze Katze. 4 In Pechüle bei Lucken- 



1 Vgl. Wiedemann a. a. O., p. 428. 
* Vgl. Grimm a. a. O., Nachtr., p. 199 (Pertz 9, 374). 
8 Vgl. Kuhn a. a. O., p. 421. 

4 Vgl. Kuhn a. a. O., p. 421 ; man vergleiche die Erscheinung des estnischen 
pük auch gerade als schwarze Katze (oben p. 16). 
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walde zieht der Dräk oder Kobold als blauer Streifen durch 
die Luft und bringt Korn. Wirft man ein Messer oder einen 
Feuerstahl nach ihm, so platzt er und muß das, was er trägt, 
fallen lassen. Dasselbe geschieht auch, wenn man ihm den 
bloßen Hintern zeigt (Kuhn a. a. 0., p. 421). In dieser An- 
gabe werden Drache und Kobold ausdrücklich identifiziert. 
Bei der Bannung wird gerade auch der entblößte Hintere oder 
der Feuerstahl angewendet, welche beide zur Bannung des est- 
nischen Drachen oder lendawa dienten. In Miirow bei Anger- 
münde heißt es, der Dräk habe einen Kopf etwa wie ein Melk- 
eimer groß und einen langen Schwanz, mit dem er große Ringe 
schlägt (Kuhn a. a. O., p. 421). In Bockenem nennt man den 
Drak gewöhnlich Glüschwanz, d. h. Glühschwanz, also ganz 
dasselbe, was das estnische tulehänd, pizohänd besagt! Wenn 
er niedrig zieht, so bringt er etwas. Wo er in den Schornstein 
einfällt, da, pflegt man zu sagen, sei eine Hexe (Kuhn a. a. 0. ? 
p. 421. 422). In Holleben, Groß-Gräbendorf, bei Halle, heißt 
es: Der Kobold zieht als roter Streifen mit dickem Kopf und 
langem Schwanz durch die Luft (a. a. 0., p. 422). In der west- 
lichen Uckermark, von Templin bis Straßburg und Woldegk 
in Mecklenburg, gilt der Püks, Kobold oder Dräk als ein kleiner 
Kerl mit roter Jacke und Kappe, den man als feurigen Streifen, 
so groß wie ein Wieseböm, 1 durch die Luft ziehen sieht. In 
Dalle auf der Lüneburger Heide heißt es, der Ftirdräk oder 
lütche Öle sei der Böse. Wenn er zieht, ist er wie ein Steren- 
sübern anzusehen. 8 

In Wichmannsdorf wird erzählt: Zwei Mädchen gingen 
einst spät abends zur Bleiche, um ein vergessenes Linnen zu 
holen, da sahen sie auf einmal einen langen feurigen Streifen, 
wohl so lang wie ein Wiesenbaum, vorn mit einem breiten 

1 Auf dem Heuwagen befestigter Pfahl oder Stange. 

1 Kuhn a. a. O., p. 422. Man vergleiche damit Blumbergs Angabe, nach 
der die Sternschnuppe bei den Esten als fliegender Kobold betrachtet 
wird. Sterensübern bedeutet offenbar dasselbe wie Sternputze, Stern- 
schnuppe, alles Namen, welche auf der Volksvorstellung beruhen, daß 
die Sterne sich putzen, schneuzen, säubern, wie ein Licht geputzt wird, 
von dem dann wohl ein Feuerfunke herunterfliegt Vgl. Grimm a. a. O., 
p. 602, wo auch Wolframs Vers (Wh. 322, 18) angeführt wird: dehein 
sterne ist so lieht, ern fürbe sich etswenne, — mit der Variante sübere 
lieh! 
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Kopf, niederfallen und als sie hinliefen, bemerkten sie auch 
gleich einen Püks, der wickelte das ganze Linnen zusammen und 
wollte damit fort. Da rief eines der Mädchen: ,en Seh winsdreck, 
en Seh winsdreck !' und sogleich ließ der Püks seine Beute fallen. 
Aber sie haben lange waschen müssen, bis sie den Gestank aus dem 
Zeuge herausbrachten (Kuhn a. a. 0.,p.64). — Das ist ganz der est- 
nische pizohänd oder pük, der auf Beute für seinen Herrn ausgeht. 

In Niederkränig bei Schwedt hatte eine Frau einen Ko- 
bold, der saß auf dem Boden in einer Tonne, er trug eine rote 
Jacke und rotes Käppchen. Gewöhnlich sah man ihn aber in 
anderer Gestalt, er zog nämlich abends als grauer Streifen 
durch die Luft und dann brachte er Getreide, oder als ein 
roter Feuerklumpen, dann brachte er seiner Herrin Geld. 
Als die Frau starb, kam der Kobold in Gestalt einer Henne 
herbeigeflogen und wollte ihr die Augen aushacken. Die Erben 
wußten sich der Henne zu entledigen, seitdem aber wich alles 
Glück von dem Hause (Kuhn a. a. O., p. 46). — Die Hennen- 
gestalt in dieser Geschichte stimmt zu der Gestalt eines schwarzen 
Hahnes, die der Feuerkobold bei den Esten bisweilen zeigt. So 
erzählt Wiedemann (a. a. O., p. 437) : Ein junges Weib fand 
den pük einmal, ohne ihn zu kennen, in Gestalt eines schwarzen 
Hahnes auf dem Kornkasten im Vorratshause sitzend und wollte 
ihn mit einer Rute schlagen, um ihn zu verjagen. Der pük 
flog auf den Dachfirst des Vorratshauses und fing zornig an die 
Federn zu sträuben, so daß Feuerfunken daraus auf das Dach 
flogen. Zum Glück kam die Schwiegermutter, die von dem pük 
wußte, herbei und besänftigte ihn mit einem Spruch. Da kehrte 
der Hahn in die Vorratskammer zurück und das Haus blieb stehen. 

In Cremlingen und Klein-Schöppenstädt wird erzählt, man 
sehe oft abends einen feurigen Streifen durch die Luft sich 
bis zu dem Schornstein eines Hauses hinziehen. Das nenne 
man Märtentrecken. Der Märten trage volle Weizensäcke her- 
bei und stelle sie dem Bauer auf den Boden usw. (Kuhn a. a. O., 
p. 142). Daß Kobold und Schätze zutragender Drache eins sind, 
wird in Ballenstedt sowie in Grochwitz bei Torgau ausdrück- 
lich hervorgehoben (vgl. Kuhn a. a. O., p. 422). * 



1 Merkwürdig ist, daß gelegentlich auch Hackelberg, der wilde Jäger, die 
Funktion dieses Kobolds übernehmen kann. In Polle erzählt man, in 
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In Swinemünde wird erzählt: den Drftk (Drachen) sieht 
man als einen feurigen Streifen, so groß wie ein Wls- oder 
WSseböm, der auf dem Heu wagen befestigt wird, durch die 
Luft ziehen. Steht man nicht unter Dach, wenn man ihn sieht, 
so wird man von ihm beschmutzt und kann den Gestank lange 
nicht los werden. In Barneitze heißt es : der Fürdr&k (d. h. 
Feuerdrache) holt dem einen etwas fort und trägt es dem 
andern zu. In Saterland : der Dr&k zeigt sich als roter 
Streifen am Himmel, so groß wie eine Wagenrunge, und trägt 
dem Einen etwas fort, dem Andern etwas zu. In Barsing- 
hausen am Deister : der feurige Drache oder Langschwanz zieht 
als feuriger Streifen und bringt den Leuten etwas, die ein 
Bündnis mit ihm gemacht (Kuhn a. a. O., p. 420). 

In Grabow in Mecklenburg wird gesagt: Will man den 
Dräk festmachen und ihn zwingen, etwas von dem, was er mit 
sich führt, abzugeben, so müssen zwei stillschweigend die Beine 
kreuzweis über einander stellen oder das vierte Rad von einem 
Wagen ziehen, aber dann eilen, unter Dach und Fach zu 
kommen, sonst geht es ihnen schlecht. Einst hatte jemand bei 
solcher Gelegenheit diese Vorsicht versäumt, da wurde er plötz- 
lich von oben bis unten mit Läusen bedeckt, die der Dräk 
mit sich führte, um eine Viehkrankheit zu erzeugen (Kuhn 
a. a. O., p. 422. 423). — Über die Bannung durch das Wagen- 
rad sprachen wir schon oben. Sehr bemerkenswert erscheint 
aber auch die Notiz, daß der beim Bannen des Drachen Unvor- 
sichtige ganz voller Läuse geworden sei, denn eben dasselbe 
haben wir oben als die Folge kennen gelernt, wenn man dem 
estnischen ,Drachen* gegenüber die nötige Vorsicht verabsäumt. 
Hier liegt offenbar eine Übereinstimmung im Detail vor. 1 In 



Hummersee sei ein Haus, wohin noch jetzt der Hackelberg öfters komme, 
und mancher hat ihn schon als langen feurigen Streifen dorthin ziehen 
sehen. Daher soll es auch kommen, daß der dortige Bauer sehr reich 
ist, denn der Hackelberg trägt ihm alles zu (Kuhn a. a. O., p. 239). 
1 Auch spielt es eine Rolle, ob man unter freiem Himmel oder unter Dach 
und Fach ist, auffallenderweise aber widersprechen sich in diesem Punkte 
die deutschen und die estnischen Angaben. Nach den deutschen soll man 
eilen, unter Dach und Fach zu kommen, sonst geht es einem schlecht; 
nach den estnischen soll man dies gerade vermeiden und im Freien stehen 
bleiben (Wiedemann a. a. O., p. 428). 
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Grabow glaubt man übrigens auch, daß der Drache in die 
Luke eines Hauses einziehe, also ähnlich wie bei den Esten. 

,In Malchin erzählte man sonst noch viel von dem Dra- 
chen und viele hatten ihn gesehen, wie er durch die Luft ge- 
zogen, so groß wie ein W6sbaum, vorn mit einem ordentlichen 
dicken Kopfe und einem langen Schwanz hinten, und bezeich- 
neten auch genau die Häuser, wo er den Leuten etwas zu- 
getragen. Nun war auch einer, der hatte gehört, wie man den 
Drachen zwingen könne, das, was er trage, fallen zu lassen. 
Da ging er hinaus, als der Drache gezogen kam, und zieht 
sich, mit Respekt zu melden, die Hosen ab. Da hat der 
Drache seine Last in einen Brunnen fallen lassen und als er 
nun hinging, um zu sehen, was es sei, war der Brunnen bis 

zum Rande mit Erbsen gefüllt. Nicht so gut ist es einem 

andern ergangen. Der tat auch so, hatte sich aber dabei nicht 
gehörig vorgesehen und war nicht, wie man das tun muß, da- 
bei unter Dach geblieben. Da hat ihn der Drache so beschmutzt, 
daß er den Gestank sein Lebtag nicht hat wieder los werden 
können* (Kuhn a. a. O., p. 5.). 

Diese Erzählung ist darum speziell interessant, weil wir 
aus ihr erfahren, daß auch in Mecklenburg man den Drachen 
dadurch zwingen kann, seine Beute fallen zu lassen, daß man 
die Hosen abzieht, resp. den Hintern entblößt, was als das ent- 
sprechende Mittel bei dem estnischen lendawa angegeben wurde. 

Von dem durch die Luft ziehenden, Schätze tragenden 
Drachen wird auch am Thürberge bei Tremmen erzählt (Kuhn 
a. a. O., p. 104); desgleichen in Ditmarschen. 1 Eine von Müllen- 
hoff (a. a. O., p. 206. 207) aus Lauenburg mitgeteilte Schilde- 
rung erscheint besonders interessant. Sie lautet: 

,Der Drache ist ein großes, feuriges Tier mit einem langen 
Schweif, von der Größe eines Bese- oder Windelbaums. Bald 
zieht er hoch, bald ganz niedrig eben über der Erde hin und 
schlüpft mitunter in ein Haus. Wenn zwei Brüder, indem sie 
mit einander fahren, einen solchen Besuch sehen und nehmen 
sie dann ein Wagenrad ab, stecken es aber verkehrt wieder 
auf und fahren weiter, so kann der Drache nicht wieder zu- 
rück und das Haus muß verbrennen. Wenn einer ihn niedrig 



1 Vgl. MüUenhoff a. a. O., p. 322. 
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lind in dunkelrotem Feuer glühend hinziehen sieht, so muß er 
sich unter ein Dach stellen, den Hintern entblößen und die 
blanke Scheibe dem Drachen zukehren. Dann entsetzt er sich, 
platzt und die schwere Geldladung, die er, wenn er so aus- 
sieht, immer mit sich führt, fällt heraus und macht den Finder 
zum reichen Manne. Er muß es aber ja nicht auf freiem Felde 
tun, denn dann bewirft ihn der Drache mit Unrat. Der Drache 
kommt zu den Leuten, die mit ihm in Verbund sind, gewöhn- 
lich durch den Schornstein oder das Eulenloch. 1 Er bringt 
ihnen nicht nur Geld, sondern auch Geldeswert. So sah einer 
aus dem Gute Neversdorf einmal, daß der Drache mit schöner 
Leinwand angezogen kam, die er einem reichen Bauer bringen 
wollte. Er stellte sich unter den Vorsprung des Daches, er- 
schreckte den Drachen auf die angegebene Weise und erhielt 
so ein schönes Stück Leinwand, weil der Drache damit nach 
ihm warf, aber ihn nicht treffen konnte. An demselben Orte 
sah ein anderer auch, wie der Drache bei einem reichen Bauern 
in die Eulenflucht hineinschlüpfte. Weil er dem Bauern nicht 
gut war, steckte er ein Wagenrad verkehrt wieder auf und 
das Haus mußte verbrennen. Die Saarauer Fischer sahen auch 
nachts den Drachen in das Haus des reichen Bauern Bartel- 
mann ziehen und alsbald stand das ganze Dorf in Flammen. 
Vor zwei oder drei Jahren sah man in Pogetz, Saarau, Buch- 
holz und Einhaus am Ratzeburger See in einer und derselben 
Nacht viele feurige Drachen in der Luft schweben/ 

Diese Mitteilung, welche so gut wie ganz zu den est- 
nischen Angaben stimmt, erwähnt also auch das Entblößen des 
Hintern als Mittel, den Drachen zum Herunterwerfen seiner 
Ladung zu bewegen. 

Einige Zeugnisse für die Drachenvorstellung aus sächsi- 
schen und thüringischen Landen finden sich bei Grimm in den 
Nachträgen zur deutschen Mythologie. So heißt es in der 
Chemnitzer Rockenphilosophie: Wäscht man sein Geld 
in reinem Wasser und legt Salz und Brot hinzu, so können 
der Drache und böse Leute es nicht holen. 2 Desgleichen : Wer 



1 Es ist dies wohl dasselbe wie das Giebelloch (olw), in welches der est- 
nische Feuerkobold schlüpft. 

2 Vgl. Grimm a. a. O., Nachtr., p. 434. 
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in der Ernte das erste Korn einführt, soll von den ersten Garben 
etliche nehmen und in die vier Winkel der Scheune Kreuze 
damit legen, so kann der Drache nichts davon holen. 1 
Im Saalfeldischen, also in Thüringen, glaubt man: Wenn der 
Drache seinen Verehrern Eier, Butter, Käse, Speck bringt 
rufe man etliche Male den Namen des Heilandes, so läßt er alles 
fallen. Ebenso heißt es dort: Fährt Wirbelwind ins Grummet, 
glaubt man, der Böse wolle es seinem Diener zuführen. Man 
schreie ihm Schimpfworte zu. 2 Hier ist der Böse für den Drachen 
eingetreten, wie auch sonst gelegentlich. Der deutsche Drache 
trägt seinem Herrn auch die Milch fremder Kühe zu, ebenso 
wie der Kobold, wie der estnische pük, der estnische paar, der 
schwedische bare und der Teufel. 3 

Bei der großen Übereinstimmung der estnischen und der 
niederdeutschen Vorstellungen wird man unmittelbar geneigt 
sein, den estnischen pük auf den norddeutschen Puk zurück- 
zufuhren. Allein es ist auch eine ganz andere Möglichkeit 
durchaus nicht ausgeschlossen. Schon Hurt sprach im Jahre 
1863 4 die Ansicht aus, die Esten möchten ihre pük -Vorstellung 
vielmehr von den Letten übernommen haben, bei denen die 
puhkis-Sagen eine so große Rolle spielen. Er stützte seine Mei- 
nung wesentlich auf die Erwägung, daß nur die südlichen Esten 
den pük kennen, und gerade nach Süden grenzen ja die Esten 
seit vielen Jahrhunderten schon in langgestreckter Linie an 
das Lettenvolk. Hier ist also in der Tat die Möglichkeit der 
Übertragung von Volk zu Volk im ausgiebigsten Maße ge- 
boten. Um vieles weiter noch geht Pastor Robert Auning, 
einer der besten Kenner der lettischen Mythologie, der im 
Jahre 1891 den lettischen puhkis-Sagen eine höchst wertvolle, 
ebenso gründliche wie besonnene Abhandlung gewidmet hat. 8 



1 Vgl. Grimm a. a. O., Nachtr., p. 442. 

* Vgl. Grimm a. a. O., Nachtr., p. 452. Eine verwandte Anschauung ist 

auch das Pilsenschneiden. Der Teufel schneidet das Korn für seine guten 

Freunde ab und fahrt es ihnen zu (s. ebenda). 
8 Vgl. Grimm a. a. O., Nachtr., p. 147. 

4 a. a. O., p. 16. 

5 Robert Auning, Über den lettischen Drachenmythus (Puhkis). Ein 
Beitrag zur lettischen Mythologie, Mitau 1891 (Magazin der lettisch- 
literarischen Gesellschaft, Bd. XIX, erstes Stück, p. 1—128). 
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Aunings Arbeit enthielt ein reiches, kritisch gesichtetes Mate- 
rial aus den verschiedensten Teilen des Lettenlandes, das uns 
den erwünschtesten Überblick über die diesbezüglichen letti- 
schen Vorstellungen, Sagen und Mythen gibt. Der Verfasser 
bietet aber auch weiter eine umsichtige Erörterung der Frage 
nach Wesen und Ursprung des puhkis-Mythus und der ver- 
wandten Vorstellungen anderer Völker. Er kommt endlich zu 
dem Schluß, daß nicht nur die Esten, sondern auch die Ger- 
manen ihre Puk-Sagen von den Letten und Litthauern erhalten 
haben dürften. Ehe wir diese Frage zu entscheiden suchen, 
werden wir gut tun, auch unsererseits auf die lettischen puhkis- 
Sagen einen Blick zu werfen, der uns rasch die nächste Ver- 
wandtschaft der lettisch-litthauischen mit den estnischen und 
germanischen Sagen deutlich machen wird, ohne daß darum 
einzelne charakteristische Besonderheiten bei dem einen und 
dem anderen Volksstamme ganz mangelten. 

Wenn wir von älteren, weniger deutlichen und vollstän- 
digen Nachrichten absehen, bietet uns doch schon Paul Ein- 
horn in seinem bekannten Buche über das lettische Volk in 
Kurland * für den Anfang des 17. Jahrhunderts die Gewähr, 
daß damals die puhkis -Vorstellung den Letten eine wohlbekannte 
war. Er hat ein eigenes Kapitel mit der Überschrift: ,Von 
ihren Drachen, oder wie sie dieselben heißen, Puken, so sie 
in ihren Häusern gehalten, und ihnen allerley Güter zugebracht, 
daß sie sie reich macheten/ Seine Schilderung zeigt uns, daß 
die resp. Vorstellung bei den Letten in den letzten drei Jahr- 
hunderten im wesentlichen dieselbe geblieben ist. Die lettischen 
Drachen oder Puken sind nach ihm ganz feuerrot und fliegen 
wie ein brennend Feuer gar eiligst durch die Luft dahin. 
Haben sie Korn und andere Dinge gestohlen und sich damit 
angefüllt, dann sind sie ganz blau und abscheulich anzusehen. 
Wenn ein Wirt einen solchen dienstbaren Geist besitzt, dann 
muß er ihn in einem besondern Gemach halten, ihn täglich 
speisen und tränken, ja von allem Essen ihm zuerst bringen 
und geben. Versieht er darin etwas oder wird der Drache von 
den Hausleuten verspottet und geschimpft, dann wird er wohl 



1 Paul Einhorn, Reformatio gentis Letticae in Ducatu Curlandiae. 
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so zornig, daß er dem Wirt Haus und Hof anzündet und ver- 
brennt usw. 1 

Stender schildert im 18. Jahrhundert 2 in seiner lettischen 
Grammatik p. 298 den Puhkis oder Drachen als ,Gott des 
Reichtums, der anderen den Segen raubt und seinem Wirt zu- 
schleppt'. Er werde in Gestalt eines roten Hahnes von seinem 
Besitzer gehalten. Pastor Watson wiederum beschreibt (im 
Jahre 1824) den lettischen Puhkis als ,ein Meteor, eine Feuer- 
kugel, einen breiten Lichtstrahl, der Getreide, Geld, Segen und 
Gedeihen bringen soll'. 3 

Auning hat unter den Letten noch manche Personen 
gekannt und gesprochen, die den puhkis oder den Drachen — 
wie er puhkis regelmäßig zu übersetzen pflegt — noch selbst 
gesehen haben wollten. Nach der Schilderung solch einer alten 
Frau wäre das vordere Ende des puhkis rot, das hintere 
schwarzblau gewesen, wie ein Sack, und er flog durch die 
Luft wie ein Vogel. Ein anderes Mal fuhr er durch die Luft 
wie ein Besen mit feurigem Haupt (a. a. O v p. 6). Anderswo 
sagt man, der Drache sehe zuweilen rot, gelb, blau, zuweilen 
wie ein Regenbogen aus (a. a. O., p. 16). Wieder wo anders 
heißt es, der Drache sei durch die Luft geflogen wie eine 
Feuerflamme: ,wenn er Geld gebracht hat, dann hat er bläu- 
lich ausgesehen; wenn Getreide, dann gelblich; ist er voll ge- 
wesen, dann ist er funkensprühend geflogen; ist er leer ge- 
wesen, dann blaß und still' (a. a. O., p. 34). Im Bilskenshofschen 
soll der Drache bald feuerrot aussehen — wenn er voll kommt 
— , bald weiß — wenn er leer kommt; zur Nachtzeit wie eine 
feurige Schlange, am Tage wie ein stürmischer Wind (a. a. O., 
p. 35). Daß der Drache als Wirbelwind erscheint, wird auch 
sonst noch erzählt (a. a. O., p. 16), und es erinnert uns das 
daran, daß nach Wiedemann der nah verwandte estnische 
kratt im Wirbelwind erscheint, 4 wie auch daran, daß im Saal- 



1 Vgl. Auning a. a. O., p. 3 

3 G. Fr. Stender, Lettische Grammatik, 2. Aufl., Mitau 1783. 

8 Vgl. Auning a. a. O., p. 4. 

* Vgl. oben p. 9 ; Wiedemann a. a. O., p. 428. Puhkis, der Drache, soll 
in Gestalt eines Wirbelwindes zur Stadt Riga hinausjagen, mit dem Be- 
streben, Unheil anzurichten. Ein Wirt, über dessen Getreidefeld er hin- 
fuhr, wurde zornig und warf ein Messer nach dem puhkis im Wirbelwind. 
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feldischen, also in Thüringen, der Böse im Wirbelwind ins 
Grummet fährt, um dasselbe zu entfuhren. 1 Im Kandauschen 
Kirchspiel wird der Drache beschrieben als eine leuchtende 
Gestalt oder etwas Feuriges mit langem Schweif (a. a. O., p. 49. 
50) — also ganz ähnlich wie der estnische pizohänd oder 
Funkenschweif — oder auch der norddeutsche Giftschwanz. 

Der lettische puhkis erscheint in allen möglichen Gestal- 
ten, lebenden wie auch unbelebten, namentlich aber oft als ein 
Vogel. So sah ihn z. B. eine Magd als kleinen, grauen Vogel 
in der Kleete sitzen und hörte ihn ,ticks, ticks' machen (a. a. O., 
p. 6). Eine weit verbreitete, in vielen Variationen erzählte Ge- 
schichte ist die folgende: Eine Wirtin hatte einen puhkis. Die 
Mägde mußten bei ihr in der Morgenfrühe mahlen, wo es noch 
dunkel war. Sie mahlten und mahlten, doch das Getreidegefäß 
wurde niemals leer. Eine Magd, die klüger war als die anderen, 
nahm ein Licht mit, öffnete die kleine Tür unter dem Mühl- 
stein und sah da einen schwarzen Vogel hocken. Das war 
der puhkis, der dafür sorgte, daß das Getreidegefäß niemals 



Dies Messer sah er später in der Stadt (d. i. Riga) in einem Laden auf 
der Lette (d. h. dem Ladentisch) liegen, noch blutbefleckt (s. Auning 
a. a. O., p. 48. 49). Das erinnert ganz an den estnischen tülispask, den 
Windwirbel, der ein tont sein soll, resp. die Seele eines alten Weibes, 
dessen Körper inzwischen tot daliegt. Man muß dagegen ausspucken 
oder ein Messer darnach werfen (cf. Wiedemann a. a. O., p. 443. 444). 
Wir haben oben gesehen, daß auch gegen den norddeutschen Dräk oder 
Kobold ein Messer oder Feuerstahl geworfen wird, woraufhin er platzt 
und seine Ladung fahren läßt (vgl. Kuhn, Nordd. Sagen, p. 421). In 
seinem Wesen wie in seiner Bekämpfung berührt sich also unser Kobold- 
Drache mehrfach mit dem gespenstisch gedachten Wirbelwind. 
Vgl. oben p. 29. ,Man schreie ihm Schimpfworte zu', heißt es bei Grimm 
a. a. O., Nachtr., p. 452. Wie eine Illustration zu dieser Schutzmaßregel 
klingt eine lettische Geschichte bei Auning, wo es sich gerade auch um 
Heudiebstahl handelt (a. a. O., p. 18. 19) : »Einmal zur Heuzeit hatten 
sich die Mäher am Mittage, während das ausgebreitete Heu trocknete, 
zum Schlafen hingelegt. Da erschien auf einmal etwas Graues in der 
Luft, ergriff einen Haufen Heu und flog davon. Eine Magd, die das 
sah, erkannte die Erscheinung als den Heudrachen und fing auf allerlei 
Art an zu schimpfen. Das Heu fiel sofort zur Erde und in der Luft war 
nichts mehr zu sehen. Am andern Tage, als die Arbeiter schliefen, kam 
einer zu derselben Magd, schüttelte kräftig ihre Hand und rief: Wirst 
du mich noch schimpfen, wirst du mich noch schimpfen? — Die Magd 
erwachte, bekreuzigte sich und hatte sofort Ruhe/ 
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leer wurde. Die Magd begriff sofort, daß dies ihr Plagegeist 
sei, und riß dem Vogel den Kopf ab — zum großen Jammer 
der Wirtin. Fortan mahlten die Mägde das Roggengefäß immer 
schnell zu Ende (a. a. O., p. 8). — In einem andern Falle ist 
die Mahlende eine Waise, die Buchweizen mahlen muß. Ein 
schwarzer Vogel — der puhkis — schleppt immerfort neuen 
Buchweizen herbei, bis sie durch ein Gebet zu Gott von der 
Plage befreit wird (a. a. O., p. 9). In einem dritten Falle mahlt 
ein Knecht, und der Drache erscheint in Gestalt eines Sperlings 
(a. a. O., p. 10). 

Im Seßwegenschen soll ein Mann einen Gelddrachen be- 
sessen haben, der war von besonderem Aussehen, so groß wie 
eine Ente (a. a. O., p. 10). Bisweilen erscheint der puhkis als 
ein Hahn (a. a. O., p. 4. 24. 49. 50 u. ö.), — als roter Hahn 
(p. 4) oder auch als schwarzer Hahn (p. 63. 65); bisweilen als 
Krähe (p. 36), als Eule (p. 37), als Uhu (p. 43), oder sonst als 
Vogel oder Vögelchen (p. 36. 37. 39. 47); aber auch gespensti- 
scher, als grauer Vogel mit einem Katzenkopf und Menschen- 
ohren (p. 43), oder sonst als ein wunderlicher Vogel (p. 54). 
Ein Jäger sieht einen seltsamen Vogel auf einer Eiche sitzen 
und schießt wiederholt nach ihm. Da schüttelt der Vogel die 
Federn und schlägt mit den Flügeln und der Jäger erkennt, 
daß es ein puhkis war, der nun den Jäger allerlei Wunder- 
bares erleben läßt (vgl. a. a. O., p. 46). Im Lubahnschen Kirch- 
spiel wird erzählt, der puhkis habe einen Adlerskopf und 
Krallen, aber keine Flügel. Andere Aussagen dortselbst schreiben 
ihm dagegen Adlerskopf, Krallen und Flügel zu. Er be- 
wegt sich so schnell wie der Blitz und ist ein fürchterliches, 
boshaftes Ungeheuer, ja der Böse selbst (p. 47). 

Der puhkis oder Drache erscheint auch als Katze oder 
Kater, namentlich als schwarze Katze oder schwarzer Kater 
(p. 40. 47. 48. 49. 51. 62). Ein Mädchen mahlt Getreide auf 
der Handmühle und kann nicht damit fertig werden. Da be- 
merkt sie über sich auf dem Querbalken den puhkis, sitzend, 
in Gestalt eines schwarzen Katers, und sieht, wie er ein Korn 
nach dem andern in den Trichter der Mühle wirft. Sie ärgert 
sich und erschlägt ihn mit einem Holzscheit. Da kommt die Wirtin 
hinzu und jammert: ,0 weh, nun ist er tot, mein Roggenkäterchen!' 
Wie man sieht, eine Variante der oben erzählten Vogelgeschichte. 

Sitznngsber. d. phil.-hist. El. CLIIL Bd. 1. JLbh. 3 
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Der puhkis erscheint aber auch in Gestalt einer Kröte, 
und zwar speziell in der Eigenschaft eines Milchdrachen, der 
fremden Kühen die Milch aussaugt und sie seinem Besitzer 
zuträgt. Wenn der Geschädigte die Kröte in eine Radnabe 
legt, diese fest verschließt und in einen tiefen See versenkt, 
oder wenn er sie in eine Flinte tut und ausschießt, dann sterben 
die Besitzer des Milchdrachen (a. a. O., p. 12). Gerade so er- 
schien der schwedisch-estnische Milchdrache paar als 
Kröte und das estnische Wort pük (Gen. pügi) heißt 
nach Wiedemann geradezu appellativ ,die Kröte!' Auf 
diesen merkwürdigen Zusammenklang werden wir später noch 
einmal zurückkommen müssen. 

Der puhkis zeigt sich oftmals als Schlange (p. 14. 27. 
28. 36. 43. 62); wohl auch als Salamander (p. 37), als kleines 
schwarzes Hündchen (p. 40), als Mäuschen (p. 29), als Ratte 
(p. 57). In einer Geschichte sind es zwei in Lumpen gehüllte 
Jungen, die brav für die Pferde sorgen, aber bedauernd ver- 
schwinden, als die mitleidige Wirtin ihnen neue Kleider hin- 
legt. Das erinnert ganz an deutsche Erzählungen bei Grimm, 
bei Kuhn und Schwarz (in den Norddeutschen Sagen und 
Märchen), wie schon Auning bemerkt hat (a. a. O., p. 54. 55). 

Gelegentlich erscheint der puhkis auch nur ,in der Ge- 
stalt von zwei hellen Augen' (a. a. O., p. 53), — oder als 
Sternschnuppe (a. a. O., p. 37. 43), wie die entsprechenden 
estnischen und germanischen Eiben (vgl. oben p. 22. 24). Öfters 
zeigt er sich als ein scheinbar lebloses Ding, namentlich wenn 
er gekauft wird, — als Strick, als Fußkoppel, als Krummholz, 
als ein Stück Kohle, als schwarzer Ferkelschwanz, als Besen. 
So kauft z. B. ein Wirt in Riga einen puhkis in Gestalt eines 
Stückes von einem Strick. Er bringt ihn nach Hause und spricht 
den erforderlichen bösen Gruß zu seinem Weibe: ,Der Teufel 
in deinem Herzen und der Teufel in meinem Herzen !' Da 
wird der Strick zum Vogel und schleppt dem Wirt die Kleete 
voll Getreide (a. a. O., p. 10). Ein anderer Wirt kaufte in Riga 
einen Besen und stellte ihn zu Hause in die Ecke. Von da 
an ging es dem Vieh und den Pferden sehr gut (p. 36). Öfters 
wird der puhkis in einem Behälter, in einer Schachtel, einer 
Düte o. dgl. m. gekauft, mit der Verpflichtung, daß der 
Käufer ihn vor der Heimkehr nicht sehen dürfe. Da kann er 
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dann oft die Neugierde doch nicht bezähmen und findet beim 
Nachschauen ein Stück Kohle, einen schwarzen Ferkelschwanz, 
eine tote Katze u. dgl. m. Er wirft das Ding dann in der 
Regel weg und hat nur Schaden und Arger davon. 

Die Geschichte vom Kauf eines puhkis in Riga wird 
in allen möglichen Formen variiert und scheint besonders be- 
liebt zu sein. Sehr oft beginnen die puhkis-Geschichten mit 
diesem Kauf in Riga. Es ist ein Kaufmann oder auch ein ,ge- 
wisser Herr', bei dem man ihn kauft, oder auch ein ,Zauber- 
haus' oder ,das Drachenhaus', wo die Drachen in Särgen liegen 
und mit ,liebe Herren 4 angeredet werden müssen (a. a. O., 
p. 31). Der oben angeführte lästerliche Gruß bei der Heim- 
kehr wird oft als Bedingung bei dem Kaufe eingeschärft. 
Einmal wird auch die Stadt Dünaburg als Kaufort angegeben 
(p. 64). Da sollen sich ,Priester des Schwarzen' finden, dar- 
unter ein Jude, welcher als ,treifer Jude', d. h. unechter Jude, 
bezeichnet wird. 

Es gibt verschiedene Arten von puhkis oder Dra- 
chen, die ihrem Besitzer verschiedene Dinge zutragen: ,Geld- 
drachen, Getreidedrachen, auch spezielle Gerstendrachen, 
Milchdrachen, Heudrachen, Pferdedrachen, Fleischdrachen, Vieh- 
drachen, Butterdrachen. Mancher Wirt besitzt ihrer mehrere 
(a. a. O., p. 21). 

Sie werden öfters in einem besonderen Behälter auf- 
bewahrt, einem Paudel (p. 25. 27), einem Kasten oder Käst- 
chen (p. 27. 28. 66) u. dgl. m., wie wir das ähnlich schon 
beim norddeutschen Puk und dem estnischen pük gesehen haben. 
Ein Junge macht Rodung und hat das Feuer angezündet. Ein 
Mädchen geht mit einem Paudel vorüber. Der Junge entreißt 
ihr denselben, findet darin drei Schlangen und wirft sie ins 
Feuer. Da brannte das Gesinde seines Vaters nieder (p. 26. 
27). Es waren drei puhkis gewesen. 

Daß die puhkis ordentlich gefüttert werden müssen, wird 
auch hier oft erzählt, desgleichen, daß sie sich rächen, wenn 
solches versäumt ist oder man sie sonst irgendwie geärgert 
hat. Dann werden sie gefährlich und zünden namentlich oft 
das Haus an. Ein Wirt hatte drei Drachen, denen er drei 
Schüsseln mit Honig hinzustellen pflegte. Ein boshafter Knecht 
ißt den Honig auf und füllt die Schüsseln mit seinen Exkre- 

3* 
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menten. Da rächen sich die Drachen und zünden das Haus 
an. Dabei fährt der eine in einen Badequast, der andere in 
eine alte Radnabe, der dritte in einen alten Besen. Der 
Knecht, der ihr vorausgehendes Gespräch belauscht hat, wirft 
alle Dinge derart ins Feuer und fortan gab es da keine Dra- 
chen mehr (a. a. O., p. 22). 

Radnabe und Besen sind, wie man sieht, charakte- 
ristisch als Schlupfwinkel des Dämons. Die Radnabe dient 
aber auch hier zur Bannung, womöglich mit Hilfe von Eber- 
eschenholz: , Wer da will, daß der puhkis nicht mehr in die 
Kleete hineinkommen kann, der muß am Fenster der Kleete 
die Nabe eines alten Rades aufhängen, die an beiden Enden 
mit Keilen von einem Ebereschenbaum verstopft ist' (Auning 
a. a. O., p. 129). 

Auch sonst ist die Art, wie man den puhkis bannt und 
ihn zwingt, seine Ladung fahren zu lassen, dieselbe, die wir 
schon von Deutschen und Esten her kennen. Man zieht sich 
die Hosen ab, resp. man zeigt ihm die entblößten Po- 
steriora (a. a. O., p. 23. 52. 65). Und auch hier ereignet sich 
dasselbe Malheur, wenn dabei nicht richtig verfahren wird. 
Der puhkis überschüttet einen dann mit Läusen! (p. 52) 
— hier speziell dann, wenn die bannenden Mädchen ihn auf 
freiem Felde erwarten, statt unter ein vorspringendes Dach zu 
treten. Hierin stimmt die lettische Vorschrift ganz mit der 
deutschen überein, während man bei den Esten in solchem 
Falle gerade im Freien stehen bleiben soll. Daß in gewissen 
Fällen auch kräftiges Schimpfen den puhkis dazu veranlaßt, 
seinen Raub wieder fahren zu lassen, geht aus der bereits 
oben (p. 32 Anm.) mitgeteilten Geschichte von der Magd und 
dem Heu stehlenden Drachen hervor. Sie erinnert an die nord- 
deutsche Geschichte von dem Mädchen, das den Linnen rau- 
benden Püks durch den Ruf: ,ein Schweinsdreck' zum Fallen- 
lassen seiner Beute zwingt (vgl. oben p. 25; Kuhn, Nordd. 
Sagen, p. 64), — aber auch an die schon erwähnte Vorschrift 
im Saalfeldischen, nach welcher man den Bösen, wenn er als 
Wirbelwind ins Grummet fährt, um davon zu stehlen, Schimpf- 
worte zurufen soll. 

Öfters kehrt die Angabe wieder, der puhkis entstehe aus 
einem Ei, das ein Hahn gelegt habe, — ein neun Jahre alter 
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Hahn, der bisweilen als schwarzer Hahn bezeichnet wird (a. a. O., 
p. 16. 26. 34. 43). Man erkennt die Verwandtschaft mit der 
abenteuerlichen Vorstellung des im Mittelalter wohlbekannten 
Basilisken, der aus dem Ei eines Hahnes hervorgeht, durch 
Kröten und Schlangen im Dunklen ausgebrütet wird, übrigens 
auch den orientalischen Völkern bekannt ist, mit einer aus 
Hahn, Kröte und Schlange zusammengesetzten Gestalt, von den 
Chinesen auch bildlich dargestellt wird. Eine Verfolgung des 
interessanten Gegenstandes in dieser Richtung würde uns zu 
weit von unserem speziellen Ziele abführen. Ebenso müssen 
wir darauf verzichten, die mannigfachen Berührungen der 
puhkis-Sagen mit der Vorstellung und den Sagen von Hexen 
und Zauberern, vom Teufel, von guten Hausgeistern, wie auch 
mit den umfänglicheren Drachenmärchen zu verfolgen, die bei 
Auning a. a. O. vielfach deutlich hervortreten. 

Bemerkenswert erscheint bei den Letten noch die Vor- 
stellung, daß die Seelen solcher Menschen, die eines unnatür- 
lichen Todes sterben, eine bestimmte Zeitlang dem puhkis die- 
nen und das in der Erde vergrabene Geld bewahren müßten. 
Eine ergreifende Geschichte, die das illustriert, findet sich bei 
Auning a. a. O., p. 45, mitgeteilt. Wir erinnern uns aber auch 
verwandter Vorstellungen bei den Esten wie bei den Deutschen. 

Auch die den Letten so nahe verwandten Litthauer 
haben ihren pftkys, daneben aber auch die sehr ähnlichen Ge- 
stalten des aitwars und des kauks, und ,es werden von den- 
selben bei den Litthauern ganz ähnliche Geschichten erzählt, 
wie sie die Letten von ihrem puhkis erzählen'. 1 Es berührt 
sich mit ihnen auch der spiruks, ein Gespenst, das durch die 
Luft fliegend Getreide und Geld des einen dem andern zu- 
trägt. Dasselbe hat einen langen, glänzenden Schwanz und 
man sieht es auch bei Tage. Vielfach schreiben die Litthauer 
dem Teufel, velns, dieselben Dinge zu wie die Letten ihrem 
puhkis. ,Die dann und wann erscheinenden Feuerkugeln hält 
man für den Teufel, der den ihm ergebenen Leuten Getreide 
zubringe, das er von solchen Getreidehaufen nehme, die nicht 
durch ein Kreuz geschützt seien.' 2 

1 Vgl. Ad. Bezzenberger, Litthauische Forschungen (1882), p. 61 — 65; 

Auning a. a. O., p. 104. 105. 
* Vgl. Bezzenberger a. a. O., p. 65; Auning a. a. O., p. 105. 
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Ahnliche Vorstellungen hat aber auch schon Jakob Grimm 
von den slawischen Lausitzern verzeichnet. Sie erzählen von 
einem Korndrachen (zitny smij), der seinem Freunde den 
Boden füllt, von einem Milchdrachen (mlokowy smij), der 
für der Wirtin Milchkeller sorgt, wie auch von einem Reich- 
tum bringenden Gelddrachen (penezny smij). 1 Ahnliches 
wissen auch die Wenden von ihren Drachen zu erzählen, und 
Afanasjew gibt noch weiteren Bericht von verwandten Vor- 
stellungen bei slawischen Völkern. So trägt bei den Weiß- 
russen der Hausgeist Zmok seinem Herrn Geld zu, versorgt 
die Küche mit Milch, macht den Acker fruchtbar. Daher muß 
der Herr ihn pflegen, sonst wird er zornig und verbrennt ihm 
das Haus. Auch die Bulgaren haben etwas Ahnliches in ihrem 
smej-smok. 2 

Wenn wir nun auf die Frage nach der Herkunft des 
Puk-pük-puhkis zurückkommen, dann springt es in die Augen, 
daß wir hier unterscheiden und die Frage nach der Herkunft 
der resp. Vorstellungen von der Frage nach dem Ursprung des 
Wortes Puk-pük-puhkis trennen müssen, da die gleichen oder 
doch ganz ähnliche Vorstellungen und Sagen sich an alle mög- 
lichen Namen knüpfen. Die Vorstellung von schätzehütenden 
und schätzetragenden Drachen und Hauskobolden, die in allen 
möglichen Gestalten — namentlich mit Feuererscheinungen ver- 
bunden — sich zeigen, bestimmten Personen dienstbar sind 
und ihnen alles Mögliche zutragen, gepflegt werden müssen, 
im gegenteiligen Falle sich rächen u. dgl. m. sind augenschein- 
lich zu weit verbreitet und zu alt, als daß wir daran denken 
könnten, sie auf dieses oder jenes bestimmte Volk unter den 
Ariern oder auch Fennougriern zurückzuführen. Ich zweifle 
nicht daran, daß die verwandten Vorstellungen bei den Esten 
weit älter sind, als die schwedischen Namen kratt und tont 
oder auch der Name pük. Es fehlt ja auch nicht an genuin- 
estnischen Bezeichnungen derselben, wie wir bereits gesehen 
haben. Das widerspricht in keiner Weise der vielmehr fast 



1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythol., 4. Aufl., p. 851. 852. 
8 Vgl. A. AaaHacBeB'B, Uodiwiecma B033pfcma GiaBHHi» Ha npapo^y, Bd. II, 
p. 70. 71. 333. 560; Auning a. a. O., p. 106. 
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selbstverständlichen Annahme, daß im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtausende Namen, Vorstellungen und Sagen dieser Art 
unter Völkern, die neben einander saßen, hin und her gezogen 
und gewandert sind, sich fort und fort erneuernd, allerlei Mo- 
difikationen annehmend. 

Fassen wir die Namen und speziell zunächst das estnische 
pük ins Auge, so erscheint auch die Frage nicht unberechtigt, 
ob es sich nicht am Ende doch um ein genuin- estnisches Wort 
handelt. Denn pük (Gen. pügi oder pöga) hat im Estnischen 
auch die appellative Bedeutung , Kröte'. 1 Allein die bestimmte 
Beschränkung des estnischen pük auf den südlichen Teil des 
Landes, die bestimmte Beziehung seiner Vorstellung zu Riga, 
wo er gekauft wird, der Umstand, daß auch der lettische puh- 
kis als Kröte erscheint, das Fehlen des Wortes bei den anderen 
Fennougriern u. a. m. dürften es wohl durchaus wahrscheinlich 
machen, daß die Esten das Wort entlehnt haben, während es 
kaum möglich erscheint, daß Letten-Litthauer und Germanen 
es von den Esten erhalten haben könnten. Dann fragt es sich 
weiter, ob die Esten es von den Letten-Litthauern oder von 
den Deutschen haben. Wie die lettisch-litthauischen und die 
germanischen Namensformen sich zu einander verhalten, ist 
nicht ganz leicht zu entscheiden, das eine aber ergibt sich 
bald mit Bestimmtheit: Es muß eine Entlehnung von einem in 
das andere Sprachgebiet stattgefunden haben. Urverwandtschaft 
der lettisch-litthauischen und der germanischen Namen anzu- 
nehmen, ist unmöglich, da in solchem Falle nicht hier wie dort 
übereinstimmend der Anlaut p erscheinen könnte. Wenn aber 
Entlehnung vorliegt, nach welcher Seite ist dieselbe dann erfolgt? 

Auning entscheidet sich für die Ableitung des germani- 
schen Püks-Puk vom lettisch-litthauischen puhkis-pükys (a. a. O., 
p. 112). Die Form Püks könnte allerdings für solche Entleh- 
nung sprechen, da sie wirklich wie eine Zusammenziehung der 
lettisch-litthauischen Formen aussieht. Sie ist auf Usedom und 
in der Ukermark, in Mecklenburg und Schleswig-Holstein nach- 



1 Die Zusammensetzung mets-pük , Buschlaus, Zecke', d. h. Waldpuk, steht 
natürlich in zweiter Linie und kann nicht Ausgangspunkt sein. Vgl. 
Wiedemann, Estnisch-deutsches Wörterbuch s. v. pük. Merkwürdig ist, 
daß bei den Esten pük auch den ,Haarwurm im Wasser* bedeutet, nach 
Wiedemann, Aus dem innern und äußern Leben der Esten, p. 436. 
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gewiesen. 1 Sie findet sich auch in der Schreibung Pux, die 
Weigands Lexikon als ,ungut' bezeichnet, bei Voß und dem 
aus dem Magdeburgischen stammenden Matthisson. Indessen 
läßt sich diese Form doch kaum von den anderen germanischen 
Formen trennen, welche kein schließendes s zeigen, wie nieder- 
deutsch Puk neben Puks, Pucks, friesisch pück, nordfriesisch 
(hüs-) pake, schwedisch dial. puke, norwegisch pukje, älter dä- 
nisch puge, ags. püca, englisch puck, altisl. püki usw. Und es 
ist wohl schwer denkbar, daß bis England und Island hinauf 
der lettische Einfluß reichen könnte, daß er sich schon im 
Angelsächsischen geltend machte. 

Rudolf Much, der im Gegensatz zu Auning vielmehr 
die lettisch-litthauischen Formen von den germanischen ableiten 
möchte — ebenso wie auch das irische püca und welsches pwca 
sicher aus dem Germanischen stammen, nach Ausweis der Laute 
— erinnert für die Formen mit s an das englische pixy ,Elfe, Fee' 
und an das Verhältnis von ,Fuchs' zu got. fauhö, d. h. er nimmt 
ein hinzugetretenes s-Suffix an, 2 was jedenfalls möglich sein dürfte. 

Für diese von Much vertretene Ansicht scheinen mir nun 
namentlich folgende Erwägungen zu sprechen: 

1. Die Entlehnung der germanischen Formen aus dem 
Lettisch-Litthauischen erscheint kaum möglich, wenn man die 
weite Ausdehnung derselben über Norddeutschland, Skandina- 
vien, Dänemark, Friesland, England, Island bedenkt, sowie ihr 
frühes Vorkommen schon im Angelsächsischen und Altislän- 
dischen. Auch die umgekehrte Annahme der Entlehnung der 
lettisch-litthauischen Formen aus dem Germanischen ist nicht 
ganz leicht, allein sie ist doch immerhin möglich, — und wenn 
Entlehnung von einer oder der anderen Seite her angenommen 
werden muß, wird man sich daher doch wohl eher zu dieser 
letzteren Annahme entschließen; 



1 Vgl. Auning a. a. O., p. 106. 

* R. Much, Brief an den Verfasser vom 22. Nov. 1906. Bezüglich des ck 
in puck sagt Much: ,Das ck in engl, puck, fries. pück erklären Falk- 
Torp, Etym. Ordb., aus altem kn, das zu kk wurde und als solches nach 
kurzem Vokal erhalten blieb, während es nach langem vereinfacht 
wurde. Aber warum heißt es puck mit u, nicht mit o? Es liegt viel- 
mehr näher, puck als eine hypokoristiscbe Weiterbildung zu betrachten 
und auch seine Geminate als hypokoristiscbe zu erklären/ 
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2. die lettischen puhkis-Geschichten weisen in so auffal- 
lender Art fort und fort nach Riga hin, als den Ursprungs- 
ort, resp. den Verkaufsort des puhkis, auf die Kaufleute oder 
Herren, die ihn verkaufen, Riga erscheint so deutlich als Quelle, 
von woher der lettische Bauer seinen puhkis bezieht, daß es 
nahe liegt, diesen Ort und die dort angesiedelten Niederdeutschen 
als die Brücke zu betrachten, über die hier der norddeutsche 
Püks oder Puk zu den Letten gewandert ist. 

Der estnische pök muß dann natürlich auch auf den 
niederdeutschen Einfluß zurückgeführt werden und auch er 
weist ja auf Riga hin. Ob die Esten ihn direkt von den 
Deutschen oder indirekt durch die Letten erhielten, erscheint 
dann als eine Frage von sekundärer Bedeutung. Für das 
erstere spricht, daß die estnische Namensform pük mit der 
norddeutschen Form Puk geradezu identisch ist, was sich von 
der lettischen Form puhkis doch nicht in gleicher Weise be- 
haupten läßt. Das letztere wäre wiederum das geographisch 
näher Liegende, da die Esten sich nicht direkt mit Riga, wohl 
aber mit den Letten berühren. Möglich aber ist vielleicht auch, 
daß beide Quellen bei der Vermittlung mitgewirkt haben. 1 

Doch die ganze Frage gewinnt in mancher Beziehung ein 
anderes Gesicht, wenn wir auch den finnischen Sagenkreis mit 
heranziehen und speziell den berühmten Sampo des Kalewala 
ins Auge fassen. So fern auch auf den ersten Blick die Sampo- 
Sage den Puk-Sagen zu stehen scheint, so nahe rückt sie bei 
näherer Betrachtung an dieselben heran. Um das deutlich zu 



1 Eine schon etwas weiter abliegende Frage berührt R. Muck in dem 
oben erwähnten Briefe, wenn er sagt: ,Sehr ansprechend erscheint mir 
die von Falk-Torp a. a. O., p. 279 (aber früher schon von L. Laistner) 
vertretene Zusammenstellung mit unserem Spuk, spuken. Dies stammt 
zunächst aus mndd. spok, spuk; vgl. holl. spook, dän. spög, schwedisch 
spöke usw. Grundform ist german. spauka — . Dazu stünde püki usw. 
in regelrechtem Ablautsverhältnis und auch der Wechsel von p und sp 
im Anlaut hat zahlreiche Analogien, z. B. engl. dial. pink, schwed. dial. 
spink „Fink". — ' Dazu ist zu bemerken, daß auch die Letten ein spoks 
in gleicher Bedeutung kennen, das sich bequem auf mndd. spok als Ent- 
lehnung zurückführen ließe. Dem gegenüber dürfte der Hinweis auf das 
lettische Verbum spogot ,glänzen', der sonst gewiß sehr beachtenswert 
wäre, kaum eine genuin lettische Herkunft verbürgen (vgl. Auning 
im Magazin der lett. literär. Ges., Bd. XX, drittes Stück, p. 25). 
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machen, müssen wir etwas weiter ausholen und auf die früher 
erwähnten Beziehungen zwischen Skandinavien und dem Lande 
der Esten zurückgreifen. Es gilt zunächst, eine märchenhafte 
Erzählung der älteren Edda betrachten, die den Ausgangspunkt 
einer bedeutsamen sagengeschichtlichen Entwicklung gebildet 
zu haben scheint. Ich meine das sogenannte Mühlenlied, Grotta- 
söngr, dessen Zusammenhang mit der Sampo-Sage längst er- 
kannt ist. 

Die Edda bietet uns hier zuerst eine prosaische Erzäh- 
lung, dann das eigentliche Lied. Beide stimmen weder im Ton, 
noch in den mitgeteilten Tatsachen ganz überein, stellen aber 
doch nur zwei sich ergänzende Varianten ein und derselben 
märchenhaften Erzählung dar. 

König Frodhi von Dänemark hat eine wunderbare Mühle, 
zu deren Betrieb er in Schweden zwei übermenschlich starke 
Mägde, die Riesentöchter Fenja und Menja, kaufen läßt. Diese 
Mühle, Grotti genannt, hat die Eigenart, alles zu mahlen, was 
der Mahlende irgend begehrt. König Frodhi läßt nun die 
Mägde Gold, Frieden und Frodhis Glück mahlen. Aber er 
gönnt ihnen kaum die geringste East, weder zum Ausruhen, 
noch zum Schlafen. Kaum steht der Stein, so heißt es gleich, 
sie sollten nur weiter mahlen. Die durch solche Tyrannei er- 
bitterten Mägde mahlen nun, während alles schläft, dem Frodhi 
ein Feindesheer herbei. Nach der Prosaerzählung ist es ein 
Seekönig, namens Mysingr, der noch in derselben Nacht kommt 
uud den Frodhi beraubt und tötet. Mysingr nimmt die Mühle 
und die beiden Mägde mit sich aufs Schiff und befiehlt den 
letzteren, Salz zu mahlen. Um Mitternacht fragen sie, ob er 
noch nicht genug habe, doch Mysingr gebietet ihnen, weiter 
zu mahlen. Da mahlen sie so viel Salz, daß das Schiff auf 
den Grund sinkt. Im Meere aber entsteht ein Mahlstrom, wo das 
Wasser durch das Mühlenloch strömt. So wurde das Meer salzig. 

In dem Liede ist es nicht Mysingr, sondern der bekannte 
Hrolf Kraki, der den Frodhi tötet, auch fehlt hier die Ge- 
schichte, wie das Meer salzig wurde. Die Mühle zerbricht über 
dem wilden Mahlen der Riesenmädchen. Das ist der Abschluß. 1 



1 Eine fernere Abweichung liegt darin, daß die Mühle in der Prosaerzäh- 
lung zwei Mühlsteine hat, im Liede nur einen solchen. 
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Die Geschichte von der wunderbaren Mühle, die, dem Be- 
sitzer mahlend seine Wünsche erfüllt, findet sich in Europa 
weit verbreitet, in mannigfachen Variationen. Eine schwedische 
Sage erzählt von ihr, ein schwedisches und ein dänisches Volks- 
lied, ein isländischer Schwank. Sie erscheint auch in mehreren 
deutschen Volksliedern, in einem französischen, einem italieni- 
schen, einem katalanischen, einem portugiesischen, einem unga- 
rischen Volksliede, desgleichen in zwei neugriechischen, wie 
schon Felix Liebrecht gezeigt hat. 1 Wichtiger ist für uns 
im vorliegenden Falle ein estnisches Märchen, das Harry Jann- 
sen mitteilt. 2 Die Überschrift desselben lautet: ,Wie das 
Wasser im Meere salzig geworden', und der Inhalt ist 
etwa folgender: 

Es waren einmal zwei Brüder, — der eine reich, der an- 
dere arm. Der Arme wird von dem Eeichen in die Hölle ge- 
schickt und tauscht dort für einen Eauchschinken eine alte 
Handmühle ein. Diese Mühle mahlt ihm alles, was er irgend 
begehrt, — Linnen, Lichter, Speise und Trank und alle mög- 
lichen guten Dinge, so daß er ein wohlhabender Mann wird. 
Das macht den reichen Bruder neidisch und nach vielen Be- 
mühungen erlangt er die wunderbare Mühle, versteht es aber 
nicht, die in Gang gesetzte wieder zum Stehen zu bringen, 
so daß er fast umkommt in der Suppe, die die Mühle auf seinen 
Wunsch mahlt. Der arme Bruder bekommt seine Mühle dann 
wieder zurück, die ihm nun Gold in Menge mahlt, so daß er 
im Überfluß leben kann. Die wunderbare Mühle kommt zu- 
letzt an einen Schiffsherrn, der nach Salz zu fahren pflegte 
und, auf der Fahrt begriffen, der Mühle gebietet, Salz zu 
mahlen. Aber auch er versteht es nicht, sie wieder zum Stehen 
zu bringen. Das Salz kommt aus der Mühle wie ein Platz- 
regen heraus, das Schiff wird übervoll, doch die Mühle mahlt 

1 Vgl. Felix Liebrecht, Zur Volkskunde (Heilbronn 1879), p. 302. 303; 
auch L. Laistner, Nebelsagen, p. 324 f. A. Schiefner in den Melanges 
russes der St. Petersburger Akademie IV, p. 206, weist ein russisches Mär- 
chen nach, in welchem ein Bauer an einem riesigen Eohlstrunk zum 
Himmel hinaufklettert. Dort findet er eine Handmühle, die ihm Weizen- 
kuchen, Butter- und Quarkkuchen, einen Topf mit Brei mahlt. Im übrigen 
ist die Ähnlichkeit doch nur eine entfernte. 

* Harry Jannsen, Märchen und Sagen des estnischen Volkes, erste Lie- 
ferung, Dorpat 1881, p. 20 f. 
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weiter und so muß zuletzt das Schiff mit dem ganzen Salz- 
berg versinken. Die Mühle aber mahlt auf dem Grunde des 
Meeres noch immer weiter, — und davon ist das Wasser im 
Meere salzig. 

Ist in diesem estnischen Märchen auch die Geschichte 
vom König Frodhi und seinen Mägden durch andere, auch 
sonst beliebte Märchenmotive ersetzt — den reichen und den 
armen, den schlechten und den guten Bruder — so ist doch 
die wunderbare Mühle da und vor allem die Geschichte, wie 
das Meer durch eben diese Mühle salzig geworden. Man wird 
daher, bei dem auch sonst erwiesenen Zusammenhange zwischen 
Skandinavien und Estland, es für sehr wahrscheinlich halten 
dürfen, daß die Esten ihr Märchen von dorther erhielten. Da- 
bei ist natürlich nicht sowohl an eine unmittelbare Ableitung 
vom eddischen Grottasöngr zu denken, als an eine mittelbare, 
die durch die Zwischenstufe eines dem estnischen schon näher 
stehenden skandinavischen Märchens erfolgt sein könnte. Und 
in der Tat ist ein solches auch längst schon bekannt, dessen 
wesentlicher Inhalt so deutlich zum estnischen Märchen stimmt, 
daß man letzteres unbedingt als von dort abgeleitet ansehen 
muß. Es ist das norwegische Volksmärchen, das sich unter 
dem Titel ,Die Mühle, die auf dem Meergrunde mahlt', in der 
Bresemannschen Übersetzung der Sammlung von Asbjörn- 
sen und Moe findet. 1 Das estnische Märchen erweist sich als 
eine getreue Wiedergabe des norwegischen, ohne irgendwelche 
originelle Züge. 

Auch der Sampo, der märchenhafte Reichtumshort im 
Lönnrotschen Kalewala, ist eine wunderbare Mühle, und 
da die Herkunft wichtigster Elemente des finnischen Epos aus 
dem Estenlande gegenwärtig von den speziellen Kennern dieser 
Frage, vor allem Kaarle Krohn, aus guten Gründen be- 



1 Vgl. Norwegische Volksmärchen, gesammelt von P. Asbjörnsen, 
und Jörgen Moe. Deutsch von Friedrich Bresemann, Berlin 1847, Bd. II, 
p. 182 f. — Aach in Deutschland findet sich Entsprechendes. Vgl. Cols- 
horn, Märchen und Sagen, p. 173, Nr. 61; auch Nr. 25. 32. Mann- 
hardt, Germanische Mythen, p. 399 Anm. — S. auch Asbjörnsen und 
Moe, Norske Folkeeventyr, 2. Ausg., Christiania 1852, p. 488, wo das 
norwegische Märchen von der Wunschmühle mit dem Sampo verglichen 
wird; nach Schief n er, Mel. russes IV, p. 202. 
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stimmt angenommen wird, läge die Vermutung nahe, daß auch 
die Vorstellung von der wunderbaren Mühle den russisch-kareli- 
schen Sängern der Lönnrotschen Runen durch die Esten ver- 
mittelt sein könnte. Doch ein Blick gentigt, um zu erkennen, 
daß der Sampo keinesfalls von dem gewiß erst ziemlich spät auf- 
genommenen estnischen Märchen, wie Jannsen es uns mitteilt, 
abgeleitet werden kann. Der Sampo und die Wundermühle des 
estnischen, resp. norwegischen Märchens sind vielmehr offenbar 
selbständige Sprossen derselben Wurzel, und zwar sehr be- 
trächtlich von einander abweichende. 

Der Sampo ist schon längst und von vielen Forschern 
mit der Grotti -Mühle in Zusammenhang gebracht, resp. auf 
sie als seinen Ursprung zurückgeführt worden. 1 Wir müssen 
zur Klärung der Frage ihn etwas näher ins Auge fassen. 

Sampo, der wunderbare Reichtumshort, wird im Lönn- 
rotschen Kalewala von dem mythischen Schmied Ilmarinen 
geschmiedet'. Vgl. Kalewala, Rune 10, Vers 409— 422: 2 

Und der kundige Ilmarinen, 
410. Der von allen gepriesene Schmied, 

Schickte sogleich sich an zu schmieden, 
Schwingt den Hammer mit starker Hand. 
Schön und herrlich bildet er Sampo, 
Auf der einen Seite, um Mehl, 
Auf der anderen Salz zu mahlen, 
Auf der dritten Seite das Geld. 
Fleißig mahlte der neue Sampo, 
Schwang im Kreise sich leicht herum, 
Mahlte einen Haufen am Morgen 



1 Vgl. J. Grimm, Zeitschr. f. d. Wissensch. d. Spr. I, 29; A. Schiefner, 
Über die estnische Sage vom Kalewipoeg, in den Melanges russes der 
St. Petersburger Akademie IV, p. 147; und schon früher Melanges russes 
I, p. 591—598; derselbe ferner: ,Über das Wort Sampo im finnischen 
Epos*, Melanges russes IV, p. 195. 202; Castro n, Finnische Mytho- 
logie, übertragen von Schiefner, p. 265 f.; F. Liebrecht, Zur Volkskunde, 
p. 302; Mannhardt, Germanische Mythen, p. 400 Anm.; Laistner, 
Nebelsagen, p. 327; auch Hermann Paul in den Erklärungen zu seiner 
Übersetzung des Kalewala (s. v. Sampo) sagt, Sampo sei teilweise sicht- 
bar der skandinavischen Grotte-Mühle nachgebildet. 

* Ich gebe hier wie auch im folgenden die Anführungen aus dem fin- 
nischen Epos nach der vortrefflichen deutschen Übersetzung von Paul: 
Kalewala, das Volksepos der Finnen, übersetzt von Hermann Paul, 
Helsingfors 1885. 1886. 



46 I* Abhandlung: r. Schroeder. 

420. Zu des Hauses eignem Bedarf, 

Mahlte den zweiten zum Verkaufen 
Und den dritten ins Vorratshaus 1 usw. 

Der Sampo ist also eine ganz selbständig, unaufhörlich 
fort mahlende Wundermühle. Auch er mahlt Salz — wenn 
auch nicht Salz allein — , ebenso wie die Grotti-Mühle und die 
Mühle des estnischen, resp. norwegischen Märchens. Bevor im 
späteren Verlaufe der Erzählung die finnischen Helden nach 
Pohjola ausziehen, um dort den Sampo zu gewinnen, schildert 
Ilmarinen die glückschaffende Tätigkeit des Wunderdinges fol- 
gendermaßen (Rune 38, Vers 302—314): 

Herrlich lebt man in Pohjas Hof! 
Ohne zu rasten mahlt dort Sampo, 
Kunstreich mit dem Deckel versehen; 
Mahlt am ersten Tage zum Essen, 
Schon am zweiten für den Verkauf 
Und am dritten ins Vorratshäuschen. 

Reine Wahrheit hab' ich erzählt, 
Und noch einmal muß ich es sagen: 
310. Herrlich lebt man in Pohjas Hof! 
Denn in Pohjola mahlt der Sampo, 
Dort besät man und pflügt das Feld, 
Dort wächst Korn, dort reifen die Saaten, 
Dort ist ewig Freude und Lust. 

Der Sampo ist kunstreich mit einem bunten Deckel ver- 
sehen — er ist höchst wunderbar gebildet: 

Aus der Spitze der Schwanenfeder, 
Einem einzigen Tröpfchen Milch, 
Einem winzigen Gerstenkörnchen, 
Einer Wollenflocke vom Schaf. 1 

Auch der Sampo endet im Meere, gleich der Grotti-Mühle 
und der Mühle des estnischen und norwegischen Märchens. Im 
Kampfe zwischen Pohjola und Kalewala wird der Sampo von 
der Pohjola-Wirtin ins Meer gestürzt, wo er in Stücke bricht 
und auf den Grund sinkt. Aber auch seine Trümmer bringen 
noch Glück. Daher stammen die Schätze des Meeres. Etliche 
Splitter und Späne schwimmen ans Ufer von Finnland — Suomi, 
und daraus erwächst dem Lande reichstes Glück (Rune 43). 



1 Vgl. Kalewala, Rune 10, Vers 273—276. 



Germanische Eiben und Götter beim Estenyolke. 47 

Wäinämöinen sieht den Vorgang und prophezeit voll Freude 
(Vers 297—304): 

Hierin liegt zum Pflügen der Anfang, 
Der Beginn zu ewigem Glück, 
Hierdurch werden die Saaten sprießen 
Und die Pflanzen werden gedeihn, 
Wird vom Himmel das Mondlicht strahlen 
Und die Sonne des Glückes einst 
Über das weite Suomi scheinen, 
Über Finnlands lieblichen Strand! 

Die Pohjola -Wirtin aber trauert und weint (Vers 371 — 374): 

Jetzt ist meine Gewalt genommen, 
Hingesunken ist meine Macht, 
Meinen Schatz begruben die Wellen, 
Sampo liegt zerbrochen im Meer! 

Sie hat nur den bunten Deckel des Sampo gerettet (Vers 
381—384): 

Nahm den bunten Deckel nach Pohja, 
Trug den Henkel nach Sariola. 
Daher herrscht in Pohjola Elend, 
Herrscht in Lappland Mangel an Brot. 

Wäinämöinen dagegen sammelt die am Strande des Mee- 
res angeschwemmten Splitter und Späne des Sampo (Vers 
391—398): 

Führte die zerstreuten Splitter, 

Jedes aufgefundene Stück 

Auf die dunstumgebene Insel, 

An den nebelumhüllten Strand, 

Um zu wachsen und sich zu mehren, 

Um zu reifen und zu gedeihn, 

Um einst Bier zu brauen von Gerste, 

Brot zu backen aus Roggenmehl. 

Bezüglich der Katastrophe ist für die Vergleichung zu 
bemerken: der Sampo f&llt ins Meer und zerbricht. In der 
prosaischen Erzählung des Grottasöngr fällt die wunderbare 
Mühle ebenfalls ins Meer, zerbricht aber nicht, während um- 
gekehrt in dem Liede der Edda die Mühle Grotti zerbricht, 
ohne daß von einem Versinken im Meere die Rede ist. Das 
Zerbrechen der Grotti-Mühle geht übrigens auch unter wesent- 
lich anderen Begleitumständen vor sich wie im finnischen Epos. 
Es sind die erbitterten, immer energischer, immer wilder mah- 
lenden Mägde, die in ihrem Ungestüm die Mühle zerbrechen: 
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Die Mädchen mahlten mit mächtiger Kraft, 
Die rüstigen Jungfraun, im Riesenzorn; 
Die Stangen bebten, es stürzte der Kasten, 
Der schwere Stein zerschellte in Stücke. 
Da rief die Tochter des Thnrsenstammes: 
,Wir mahlten, Frodhi! Die Mühsal endet, 
Die wir Mägde lang in der Mühle litten/ 1 

Die Grotti-Mtihle macht, im ganzen verglichen, gegen- 
über dem Sampo durchaus den Eindruck der einfacheren und 
ursprünglicheren Vorstellung. Sie ist — ob auch wunderbar 
genug — doch immer noch eine wirkliche Mühle, mit einem, 
resp. zwei gewaltigen Mühlsteinen, die auch die riesenhaften 
Mägde des Königs Frodhi nur mit Anstrengung in Bewegung 
setzen. Der Sampo ist dem gegenüber weit phantastischer ge- 
schildert und übertrifft in dieser Beziehung auch bei weitem 
die wunderbare Mühle des estnischen und norwegischen Mär- 
chens. Schon seiner Entstehung nach ist er völlig abenteuer- 
lich. Nicht nur die oben angeführten Ingredienzien, aus denen 
er gebildet wird — Schwanenfeder, Milchtropfen, Gerstenkorn 
und Wollenflocke — berechtigen uns zu dieser Bezeichnung. 
Auch daß die Mühle ,geschmiedet* wird, ist seltsam und aben- 
teuerlich, noch mehr aber, wie das geschieht. Von einem 
eigentlichen Schmieden ist dabei gar nicht die Rede. Aus U- 
marinens Schmiedefeuer tauchen der Eeihe nach die wunder- 
barsten Dinge empor, die er eins nach dem andern verwirft, 
bis dann ganz unvermittelt plötzlich der Sampo ,sich gestaltet', 
an welchem dann allerdings der mythische Schmied noch mit 
dem Hammer schmiedet und ihn schön und herrlich bildet. 
Der Sampo braucht nicht bewegt zu werden, er mahlt ganz 
von selbst unaufhörlich fort und macht das ganze Land, in 
dem er sich befindet, glücklich und reich, ja noch die Splitter 
und Späne des Wunderdinges sollen, sorgsam gesammelt, ganz 
Finnland für alle Zeiten beglücken und segnen. Das übertrifft 
im Wunderbaren die Grotti-Vorstellung doch noch beiweitem 
und darf wohl als ungeheure, märchenhafte Übertreibung 
einer späteren Zeit angesehen werden. Die Grotti-Mühle ließe 
sich von der Sampo-Mühle kaum ableiten, wohl aber ist das 



1 Ende des Grottasttngr, in der Übersetzung von H. Gering. 
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Umgekehrte denkbar, ja es ist die nächstliegende Annahme, 
daß der Sampo direkt oder indirekt von der Grotti-Mühle ab- 
stammt. Aber es ist auch sehr wohl möglich und vielleicht 
noch wahrscheinlicher, daß Sampo und Grotti beide von ein 
und derselben älteren altskandinavischen Wurzel abstammen 
und daß sich der Sampo nur in der Entwicklung weiter vom 
Ausgangspunkt entfernt hat. 



Wir haben den Sampo bisher nur in derjenigen Gestalt 
kennen gelernt, wie sie uns Lönnrots Kalewala vorführt. Die 
finnische Überlieferung ist aber sehr viel reicher. Sie bietet 
uns die merkwürdigsten Varianten des Epos aus verschiedenen 
Teilen des Landes und gerade das Bild des Sampo verwandelt 
sich durch die Vergleichung dieser mannigfaltigen Versionen 
der alten Sage in ganz überraschender Weise vor unseren 
Augen. Es ist vor allem das Verdienst von E. N. Setälä, 
unsere Kenntnis und Einsicht in dieser Richtung wesentlich 
bereichert und vertieft zu haben. Er hat die verschiedenen 
Versionen der Sampo-Sage bereits im Jahre 1896 in einem zu 
Helsingfors gehaltenen Vortrage behandelt, dessen Hauptidee 
bald darauf in dem Probeheft der Zeitschrift Virittäjä 1 ver- 
öffentlicht wurde. In deutscher Sprache hat uns Setälä dann 
im Jahre 1902 in den ,Finnisch-ugrischen Forschungen* einen 
sehr wertvollen und interessanten Aufsatz ,Zur Etymologie des 
Sampo' geboten, der weit mehr als bloße Etymologie enthält. 

Hier zeigt uns Setälä zunächst, daß das Bild des Sampo, 
wie wir es aus Lönnrots Kalewala kennen, für das ursprüng- 
liche Wesen des vielumstrittenen Wunderdinges nicht maß- 
gebend ist und sein kann. Gerade die sinnfälligsten Züge des 
Bildes, wie es uns die russisch-karelischen Sampo-Runen dar- 
bieten, auf denen Lönnrots Kalewala beruht — daß der Sampo 
eine Mühle ist, mit buntem Deckel geschmückt, durch Schmieden 
hergestellt — gerade diese Züge erweisen sich durch die Va- 
rianten von finnischer Seite her als später hinzugekommene. 



1 Virittäjä 1897, p. 3, erschienen im Dezember 1896. 
* Finnisch-ugrische Forschungen, Zeitschrift für finnisch-ugrische 
Sprach- und Volkskunde, Bd. II, Heft 2, p. 141—164. 
Sitwngsber. d. phil.-hist. Kl. CLIII. Bd. 1. Abb. 4 



50 I» Abhandlung: r. 8 oh ro «der. 

Der Sampo ist hier gar keine Mühle, er wird nicht geschmiedet, 
und sein bunter Deckel scheint erst von den bunten Deckeln 
der Tore Pohjolas auf ihn übertragen zu sein. 

Das Wesentliche des Sampo-Mythus nach den finnisch- 
karelischen Runen besteht in dem Raubzug der Kalewala-Helden 
nach Pohjola zur Gewinnung des Sampo sowie in dem Kampfe 
mit dem Adler von Pohjola, dessen Krallen dabei in kleine 
Stückchen zerschlagen werden. Es ist die dämonische Pohjok- 
Wirtin selbst, die sich in den riesigen wunderbaren Adler, auch 
,Schlagvogel' oder ,Greif ' genannt, verwandelt hat und von ihr 
in dieser Gestalt heißt es: 

Augen birgt sie unterm Flügel, 
Augen glühen auf der Schwingen Spitzen, 
Unter die Flügel nimmt sie hundert, 
Tausend Krieger auf ihren Schweif. 

Was der Sampo eigentlich ist, tritt hier nicht deutlich 
hervor, doch wird die Fahrt ausdrücklich zur Erlangung des 
guten Sampi oder Sampo unternommen. 1 Von einer wunder- 
baren Mühle ist dabei jedenfalls nicht die Rede. 

Unter den Varianten, die ich hier nicht alle besprechen 
kann, hält Setälä gewiß mit Recht für besonders altertümlich 
eine prosaische Fassung, die sich bei den seinerzeit nach 
Schweden übergesiedelten Savolaxern erhalten hat. Hier machen 
sich die Finnland-Helden nach Pohjola auf, um den ,Sammas' 
zu erbeuten, wie er in dieser Fassung genannt wird. An der 
entscheidenden Stelle fliegt dann der Sammas selbst in die 
Wolken empor und der junge Jompainen schlägt ihm zwei 
Zehen ab, von denen die eine ins Meer Mit, während die an- 
dere aufs trockene Land gelangt. Von der, die ins Meer flog, 
stammt das Salz im Meere; von der, die aufs Land gelangte, 
stammt das Gras auf dem Lande. Hätte man einige mehr er- 
beutet, so wäre das Korn ohne Aussaat gekommen. 8 

Vor allem auf diese merkwürdige Version gestützt, ver- 
mutet Setälä, daß der Sampo nach der ältest bekannten Auf- 
fassung ein fliegendes Wesen war, ein Tier, welches Zehen 
hatte und welchem die Zehen zerschlagen wurden. 



1 Vgl. Setälä a. a. O., p. 143. 
' Vgl. Setälä a. a. O., p. 144. 
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Der wunderbare Vogel im Lönnrotschen Kalewala, der 
Adler von Pohjola, der eigentlich die dämonische Wirtin selber 
ist, zeigt sich nun aber dem ^Sammas' der Savolaxer nah ver- 
wandt. Auch er fliegt in die Wolken empor, es werden ihm 
die Krallen zerschlagen und im Zusammenhang damit folgt immer 
der Fall der Stückchen des Sampo ins Meer, so oft davon ge- 
sungen wird. So kommt Setälä zu dem Schluß, ,daß gerade 
dieser für die Schätze Pohjolas kämpfende Wundervogel, in 
welchen sich die schatzhütende Herrin von Pohjola verwandelte, 
das war, was ursprünglich Sampo genannt wurde, obwohl die- 
ser Name später auf die Schätze überging, die der Sampo be- 
wachte. Somit war also der Sampo anfangs ein fliegen- 
des, Reichtum erzeugendes oder Schätze bewachendes 
Wesen (Tier). Der Raub des Sampo betraf wohl zugleich 
die Schätze wie auch deren Erzeuger oder Hüter'. 1 Der 
Sampo war demnach eine Art von Puk, dürfen wir hinzusetzen. 

Von der nun folgenden eingehenden Untersuchung Setä- 
läs kann ich hier nur das wesentlichste Resultat erwähnen. 2 
Setälä bringt den sammas oder sampo, den wunderbaren dämo- 
nisch-tierischen Reichtumshort von Pohjola, mit den finnischen 
Worten sammakko und samppi, auch sampa (Gen. samman) 



1 Vgl. Setälä a. a. O., p. 145. 

* Die früheren Etymologien des Wortes Sampo darf man wohl als durch- 
aus ungenügend bezeichnen. Schiefner suchte das Wort im Jahre 1850 
auf das schwedische stamp ,Stampfe' zurückzuführen (M&anges russes 
IV, p. 202 f.), was lautlich geradezu unmöglich ist und daher auch nur 
wenig Beifall gefunden hat. Casträn und Lönnrot dachten an rus- 
sisches caMt 6on» ,selbst Gott', was sich wohl ebensowenig halten läßt 
(cf. Schiefner a. a. O., p. 204). Der Gedanke, daß im Sampo das rus- 
sische samü ,selbst' stecken dürfte, hatte aber etwas Anmutendes und 
Schiefher hat denselben daher (a.a.O., p. 203 f.) aufgenommen und inter- 
essante Parallelen von märchenhaften Wunderdingen bei den Russen 
angeführt, wo dieses Wort als erstes Glied des Namens auftritt. Die 
wunderbare Mühle Sampo mahlt ja in der Tat selbst. Weiter vermochte 
Schiefner jedoch die Erkenntnis nicht zu fördern und seine Annahme, 
es dürfte eine auf Mißverständnis beruhende Verstümmelung vorliegen 
— an sich gewiß möglich — hellt doch den Tatbestand nicht wirklich 
auf. Durch die uns jetzt durch finnische Forscher gewordene Einsicht 
in das ursprüngliche Wesen des Sampo, der gar keine selbstmahlende 
Mühle von Hause aus war, fällt das russische samü zur Erklärung des 
Namens von selbst weg — ganz abgesehen davon, daß man nicht ver- 
stände, wie hier gerade russischer Einfluß zu erklären wäre. 

4* 
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,Frosch* zusammen. Auch die Form sampo für ,Frosch' im 
Finnischen läßt sich — wenn auch nicht mehr existierend — 
aus den verwandten Sprachen, aus nordlappischem cuobo (Gen. 
cubbu), tsuobbo, kild. cuomp (Gen. cümpu) ,Frosch' u. a. er- 
schließen. Höchst merkwürdig stimmt mit diesem sampa, sampi, 
sampo ,Frosch* das zigeunerische Wort dzamba, dzampa, zamba, 
zampa ,Frosch' zusammen, wie übrigens auch neugriech. Cifjwca, 
•riyjjwca, alban. däambe, Ktdjjwca. Gerade auch die finnländischen 
Zigeuner sagen zampa für ,Frosch*. Man hat dies Wort ge- 
wöhnlich als slawisches Lehnwort angesehen, doch fällt es auf, 
daß das slawische 2aba ,Frosch* kein m hat. Mit letzterem 
wird nicht nur altpreußisch gabawo ,Kröte', sondern auch das 
deutsche Quappe, andd. quappa, ndl. kwab zusammengebracht. 1 
Setälä erinnert mit aller Reservation für das Zigeunerwort an 
altindisches Jamba' oder vielmehr jamb&la , Sumpf, Schlamm' 
und vergleicht das Verhältnis des deutschen ,Quappe' mit alt- 
engl. cwabbe ,Sumpf'. 2 Wie es sich nun aber auch mit diesen 
zum Teil jedenfalls höchst auffallenden Zusammenklängen ver- 
halten mag, die Bedeutung ,Frosch' für sampo, als Ausgangs- 
punkt auch für das wunderbare mythische Wesen, hat viel für 
sich. Setälä hat auch bereits auf die Analogie des Estnischen 
hingewiesen, in welchem das Wort pök (Gen. pügi, pügu, püga) 
deutlich die Bedeutung ,Kröte' mit der Bedeutung ,Drache*, 
gespensterhaftes Wesen, welches angeblich Schätze zuträgt', 
vereinige. 8 Wir wissen auch schon, daß der verwandte nord- 
estnische paar ebenfalls als Kröte erscheint, desgleichen der 
lettische puhkis, in seiner Eigenschaft als Milch stehlender 
Drache. 

Nun liegt nichts näher als die Frage, ob denn nicht am 
Ende auch das norddeutsche Pogge, Pugge ,Frosch' mit Puk 
zusammenhängen könnte, da das sachliche Material geradezu 
darauf hindrängt. Und in der Tat ist diese Zusammenstellung, 
wie Prof. R. Much mich belehrt, bereits von Falk-Torp ge- 
macht worden im Etymologisk Ordbog over det norske og det 
danske Sprog, wo p. 78 unter puge (foraldet dansk = nisse, spö- 



1 Vgl. F. Kluge, Etymolog. Wörterbuch s. v. Quappe. 
* Vgl. Setälä a. a. O., p. 146. 147. 159. 
» Vgl. Setälä a. a. O., p. 158. 
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se) bemerkt wird: ,1 germ. pük, pukk-er k (k) opstaaet af 
idg. kn ; hertil i grammatisk veksel gg i nt [d. h. niederdeutsch] 
P°?? e ? P u gg e >frosk', egentlig ,den opsvulmede'. Falk-Torp 
nehmen Zusammenhang mit ags. poca, pohha ,Tasche', mhd. 
phftchen ,(p)fauchen' an und gehen von einer Wurzel german. 
pü ,aufblähen' aus. 1 Die Bedeutung ,sich aufblähen', resp. 
,pfauchen' würde sehr gut für unsere Puk- Gestalten, für Kröte, 
Frosch, Drachen, Katze, Kater, federsträubenden und funken- 
sprühenden Vogel passen. 

Doch sehen wir hiervon zunächst auch noch ab — auf 
jeden Fall springt es in die Augen, daß der finnische Sampo 
in seiner ältesten Gestalt ein dämonisch-tierisches Wesen ganz 
ähnlicher Art bezeichnet wie der estnische pük, kratt oder 
lendawa, der lettische puhkis, der norddeutsche Puk, Dräk 
u. dgl. m., ein Wesen, das durch die Lüfte fliegt und seinem 
Besitzer den Wohlstand verbürgt. Der Etymologie nach scheint 
der Sampo ein Frosch, aber er zeigt sich auch als großer ge- 
spenstischer Vogel, als Adler, mit Krallen und mit glühenden 
Augen im Gefieder — unterm Flügel, auf der Schwingen 
Spitzen. 2 Es ist unmöglich, sich dabei nicht dessen zu erinnern, 
daß auch der estnische pök und namentlich der lettische puh- 
kis in Vogelgestalt erscheinen können, als Hahn, als grauer 
oder schwarzer Vogel, als wunderlicher, gespenstischer Vogel, 
der lettische puhkis speziell auch als Adler mit Flügeln 
und Krallen. 8 Bei den glühenden Augen im Gefieder des 
finnischen Dämons denkt man nicht nur an die Feuererschei- 
nungen, das Funkensprühen u. dgl. m., das diesen Wesen so 
charakteristisch ist, sondern auch an den merkwürdigen Um- 
stand, daß es speziell vom lettischen puhkis heißt, er könne 
auch als ein paar helle Augen erscheinen. 4 Man muß aber 
auch daran denken, daß pftk und puhkis wie die verwandten 
dämonischen Wesen, in rechter Art angegriffen, ihre Ladung 
fahren lassen; und wenn der Sammas der Savolaxer, nachdem 
ihm die Krallen zerschlagen sind, Salzmassen ins Meer, Frucht- 
barkeit auf das Land strömen läßt, dann ist das wiederum 

1 R. Much, Brief an den Verfasser vom 29. Nov. 1905. 

* Vgl. die Verse oben p. 50. 
8 Vgl. oben p. 33. 

* Vgl. oben p. 34. 
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etwas Ahnliches, etwas Analoges. Reichtum schaffendes und 
sicherndes dämonisches Tier, fliegender Frosch, Kröte, Drache, 
Vogel u. dgl. m., eventuell gezwungen, den Reichtum fahren 
und fallen zu lassen — das ist hier die übereinstimmende Vor- 
stellung. Mit dieser Vorstellung hat sich, wie es scheint, in 
späterer Zeit, in bestimmten Gegenden des finnischen Gebietes 
die Vorstellung von der wunderbaren Mühle, also einem an- 
deren Reichtumshort, verbunden. In Lönnrots Kalewala, also 
in den russisch-karelischen Runen, ist diese Verbindung in der 
Weise vollzogen, daß der wunderbare, dämonische Vogel zum 
Beschützer und Besitzer der wunderbaren Mühle geworden ist 
— resp. zur Besitzerin, denn es ist ja die böse Pohjola-Wirtin 
Louhi. Sie selbst ist ursprünglich der Puk, dann der Mühlen- 
besitzer. Ob die Vorstellung von der wunderbaren Mühle über 
Estland oder direkt aus Skandinavien zu den Finnen gelangt 
sein dürfte, ist eine Nebenfrage. Das Geographische würde für 
die erstere Annahme sprechen, da die Verbindung von Puk 
und Mühle ja gerade in den russisch-karelischen Runen voll- 
zogen ist, also in den Estland am nächsten liegenden Gegen- 
den, während das eigentliche Finnland wohl den Puk, aber 
nicht die Mühle kennt. Die Form des estnischen Märchens 
von der Wundermühle gestattet aber in keiner Weise die 
unmittelbare Ableitung der Kalewala-Mühle von demselben und 
müßte in solchem Falle ein wesentlich anderes älteres estnisches 
Märchen erst vorausgesetzt werden, das als Quelle der russisch- 
karelischen Runen gedient haben könnte. Da wir von solch 
einem Märchen nichts wissen, bleibt die Möglichkeit durchaus 
bestehen, daß die Vorstellung von der Wundermühle direkt 
aus Skandinavien oder auch anderswoher nach Russisch-Kare- 
lien eingewandert sein könnte, wo dann der Puk und die 
Mühle — Louhi und Sampo — die beiden Reichtum schaffen- 
den und verbürgenden, märchenhaften Potenzen, mit einander 
zu einem großen Reichtumshort zusammengeschmolzen zu sein 
scheinen. 

Doch, wie seltsam es auch erscheinen mag, ich kann nicht 
umhin, daran zu erinnern, daß die Verbindung von Puk und 
Mühle in einer weit einfacheren, primitiveren Form sich auch 
bei den Letten findet. Zu den am häufigsten erzählten und 
variierten lettischen puhkis-Geschichten gehört diejenige von 
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den Mägden, welche die Mühle einer Wirtin drehen müssen 
und zu ihrem Verdruß endlose Arbeit haben, weil der puhkis 
als ein Vogel — oder auch als Katze — über oder auch in 
der Mühle sitzt und dieselbe rastlos mit weiterem Getreide ver- 
sorgt. Hier ist es also eigentlich eine ganz natürliche Hand- 
mtihle, deren Wunderbares nur darin liegt, daß der puhkis sie 
unbemerkt fort und fort füllt. Durch den puhkis aber wird 
sie gewissermassen zur Wundermtihle und man wird in über- 
raschender, nicht ohne weiteres sich aufklärender Weise an 
die Grotti-Mühle der Edda speziell durch den Umstand erinnert, 
daß in beiden Fällen der Unmut der Mägde, die zu unaufhör- 
licher Mahlarbeit gerade wegen der wunderbaren Eigenschaften 
der Mühle, resp. des dieselbe versorgenden Dämons sich ver- 
urteilt sehen, eine verhängnisvolle Rolle spielt und schließlich 
zur Vernichtung, resp. zum Verlust des wunderbaren Reichtums- 
hortes führt. Die lettische Erzählung macht einen sehr ein- 
fachen Eindruck, ganz natürlich aus der puhkis -Vorstellung 
erwachsend. Wenn wir eine ähnliche Vorstellung für Finnland 
als alt voraussetzen dürften, dann dürfte die spätere Konta- 
mination mit der wirklich wunderbaren, vermutlich aus Skan- 
dinavien stammenden Mühle weit leichter und einfacher, fast 
selbstverständlich vollzogen erscheinen — dann wäre die Ver- 
bindung von Puk und Mühle auch früher schon nicht unbekannt 
gewesen und also gewissermaßen ererbt, traditionell. 

Höchst seltsam aber erscheint der Umstand, daß der flie- 
gende Sammas-Sampo der Savolaxer, nachdem ihm die Krallen 
zerschlagen sind, durch eine derselben das Meer für immer 
salzig macht, 1 denn darin berührt sich das Fabeltier der Finnen 



1 Eine höchst merkwürdige Parallele zu diesem Zug der Sage bietet — 
wie mich Herr Dr. R. F. Arnold belehrt — Wolfram von Eschenbach! 
In Wolframs , Willehalm 4 , der auf eine französische ,chanson de geste' 
zurückgeht, heißt es 62, 11 f. in der Totenklage Willehalms auf seinen 
Freund Vivianz: 

sölh Büeze an dtme libe lac: 

des breiten mers salzes smac 

müese al zukermaezic sin 

der din ein z6hen würfe drin. 

Also Vivianz ist so süß, daß eine seiner Zehen, abgehauen und ins Meer 
geworfen, das Gegenteil von dem bewirken würde, was die savolaxische 
Überlieferung von der Adlerklaue erzählt — resp. der Klaue des Sammas. 
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ganz unmittelbar mit der Grotti-Mtthle der Edda und der 
wunderbaren Mühle des estnischen, resp. norwegischen Mär- 
chens. Dies erscheint zunächst rätselhaft, deutet aber doch 
wohl wieder auf einen unmittelbaren Zusammenhang des fin- 
nischen und des skandinavischen Mythus. Die Vermittlung 
über Estland wird dadurch noch weniger wahrscheinlich. Und 
es rückt dadurch wieder in ganz andersartiger Weise der Puk- 
und der Mühlenmythus zusammen. 

Auf einen unmittelbaren Zusammenhang der finnischen 
und der skandinavischen Sagen würde man noch von einer 
anderen Seite her geführt, wenn jene seinerzeit schon von 
Schiefner mit großer Bestimmtheit aufgestellte Identifizierung 
des Namens und Wesens der Pohjola-Wirtin Louhi mit dem 
nordischen Loki sich aufrecht erhalten ließe. 1 Für die Identi- 
fizierung der Namen liegt eine große Schwierigkeit in dem h 
von Louhi, das aus altnordischem k entstanden sein müßte — 
sachlich aber wäre die Zusammenstellung sehr wohl möglich, 
namentlich wenn man an die jüngere Entwicklung des Loki 
als Prinzip des Bösen, als Teufel, als Luzifer, als der Böse 
schlechthin denkt. Die Pohjola-Wirtin ist selbst der Puk, ist 
der Drache, der Vogel, der fliegende Frosch, der Dämon — 
und oft genug setzen die estnischen wie die lettischen und 
germanischen Sagen für diese Wesen einfach den Bösen, den 
Teufel. Wir kommen auf die wichtige Frage weiter unten ein- 
gehender zurück und werden sehen, daß die Gleichung alle 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Man hat nach dem obigen jedenfalls den Eindruck, daß 
die älteste Form des finnischen Sampo-Mythus einige besondere 
Beziehungen zu den lettischen puhkis-Sagen einerseits, zu den 
skandinavischen Sagen andererseits aufweist, und sind diese Be- 
ziehungen wohl zu unterscheiden von dem Sagenstrome, der 
nachweislich von Estland aus zu den Finnen gedrungen ist und 



Wie dies merkwürdige Zusammentreffen in einem so kühnen, ja phan- 
tastischen, einem so originellen Gedanken zwischen Wolfram und den 
Savolaxern zu erklären sein dürfte, werden wir vorläufig wohl dahin- 
gestellt sein lassen müssen. Auf jeden Fall ist es interessant und bin 
ich daher Herrn Dr. Arnold für den Hinweis darauf zu Dank verbunden. 
1 Vgl. A. Schiefner, Über die estnische Sage vom Kalewipoeg in den 
Melanges russes der St. Petersburger Akademie, Bd. IV, p. 147. 
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die Bildung des Kalewala wesentlich beeinflußt hat. Estnische 
Mittelglieder liegen hier, wie es scheint, nicht vor. Die Zu- 
sammenklänge der lettischen und der finnischen Sagen — die 
Erscheinung des Puk als Adler mit Krallen, die Augenerschei- 
nung, vielleicht auch die Mühlengeschichte in der primitiven 
lettischen Form — scheinen auf jene Zeiten hinzudeuten, wo 
die Berührungen zwischen Finnen und lettisch-litthauischen 
Völkern stattfanden, denen Wilhelm Thomsen seine bekannte 
klassische Arbeit gewidmet hat. Daß damals auch mytho- 
logische Gestalten, elbische Wesen von den litthauischen Stäm- 
men auf die Finnen übergegangen sind, hat Prof. Mikkola in 
interessanter Weise bereits gezeigt. Der finnische Kobold ajat- 
tara geht auf den litthauischen aitwaras zurück, ,den Alp, den 
fliegenden Drachen, der nach dem Volksglauben Schätze bringt'. 1 
Ebenso konnte auch damals schon die verwandte Puk -Vor- 
stellung von den Litthauern zu den Finnen übergehen. 2 

Jedenfalls dürfte es sich hier um sehr alte, um die Ost- 
see herum sich bewegende Folklore-Bildungen handeln, die 
man keinen Grund hat, speziell auf den Einfluß Niederdeutsch- 
lands zurückzuführen und die ohne Zweifel sehr viel älter sind als 
die Ansiedelung der Niederdeutschen in den sogenannten Ostsee- 
provinzen. Um die Ostsee herum werden Sagen und Märlein 



1 Vgl. Setälä, Zur Etymologie des Sampo in der Zeitschrift »Finnisch- 
ugrische Forschungen', Bd. II (1902), p. 161. Ais Bedeutung des finni- 
schen ajattara, ajattaro findet man hei alten Gewährsmännern: ,pellez 
venefica, aliis satyrus'; ,malus genius silvestris, feminini generis, celer 
et hominem in errorem inducens*. Er erscheint als Irrlicht, als Wald- 
oder Feldteufel, ist also nicht unmittelbar mit dem schätzetragenden 
Drachen zu identifizieren, kann darum aber sehr wohl von dem lit- 
thauischen aitwaras abgeleitet sein. Was dieser in der weit zurückliegen- 
den Zeit der Entlehnung bei den Litthauern spezieller bedeutete, ist 
kaum festzustellen, so wenig wie starke Bedeutungswandlungen im Fin- 
nischen ausgeschlossen sind. Man erinnere sich daran, wie torit und 
kratt bei den Esten sich ganz dem pük, pizohänd, lendawa angeähnlicht 
und ihre ursprüngliche Eigenart fast verloren haben. Ähnlich kann es 
dem litth. aitwaras ergangen sein, indem er sich dem pükys anähnlichte. 
Auf jeden Fall handelt es sich bei aitwaras- ajattara um einen bösen 
Kobold, wohl mit Lichterscheinungen verbunden gedacht. 

1 Mit dem finnischen ajattara zweifellos identisch ist bei den Esten äiä- 
tär, das einen weiblichen Teufel oder den Teufel selbst bedeutet. Vgl. 
Wiedemann, Aus dem inneren und äußeren Leben der Ehsten, p. 420. 
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dieser Art schon seit Jahrtausenden hin und her gezogen sein, 
ohne daß wir jetzt noch die Möglichkeit haben, jede solche 
Bewegung im einzelnen festzustellen. Nur der Znsammenhang 
im großen läßt sich deutlich erkennen. Die Niederdeutschen 
mögen aber darum doch sehr wohl einen frischen Strom von 
Puk-Geschichten mitgebracht haben, als sie sich in Riga und 
Umgegend ansiedelten. Speziell hat man den Eindruck, daß 
die vielen Erzählungen vom Kaufen des Puk bei Letten und 
Esten hier ihre Quelle haben. Viel mehr aber läßt sich da 
kaum behaupten. 

Die merkwürdige Beziehung, resp. die Identität des dä- 
monischen Puk-Wesens mit der Kröte oder dem Frosch, bei 
Esten, Finnen, Letten und wohl auch Germanen, erhält noch 
eine wertvolle sachliche Ergänzung durch einige interessante 
Notizen in E.H.Meyers Germanischer Mythologie, 1 auf welche 
mich wiederum Prof. R. Much aufmerksam gemacht hat. Dort 
findet sich nämlich p. 133 unter Berufung auf Kuhn (Sagen 
aus Westfalen 2, 21) die Bemerkung: ,Lork ist Kröte, Hexe, 
Mar/ Ferner: ,Schrattensteine, Truden und Alpfüße heißen 
auch Krötensteine/ 

Hier erscheint also Kröte synonym mit Hexe und Mar, 
auch mit Schratt, Trude, Alp — diesen gespenstischen, dämo- 
nischen Wesen gleichgesetzt — wie wir sie in der Funktion 
des Puk schon genugsam kennen gelernt haben, resp. als eine 
Vorzugserscheinung desselben oder geradezu ihm gleichgesetzt. 

Es fragt sich nun, wie wir dies Verhältnis zu beurteilen 
haben. Ist die Kröte oder der Frosch nach dem dämoni- 
schen Wesen benannt oder ist der Name der Kröte auf das 
dämonische Wesen übertragen? Weder das eine noch das an- 
dere dürfte das Verhältnis richtig bezeichnen. Ich glaube, daß 
es sich hier vielmehr um etwas viel Primitiveres, viel Elemen- 
tareres handelt — nämlich um den uralten Glauben, der in 
dem Tiere selbst wirklich ein dämonisches Wesen sieht, der 
ihm alle möglichen wunderbaren Kräfte und Eigenschaften zu- 
schreibt, übernatürliche Macht und Wirksamkeit, Verwandlungs- 
fähigkeit u. dgl. m. Der Name des Tieres war von Hause aus 
zugleich der Name des Dämons, weil eben das Tier selbst der 



1 Berlin 1891. 
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Dämon war, nach dem Glauben des Volkes. Im Laufe der 
Zeit konnten dann bei veränderten Vorstellungen mancherlei 
Modifikationen, Verschiebungen, Einschränkungen oder Differen- 
zierungen der Bedeutung stattfinden und etwa von zwei nah- 
verwandten und ursprünglich gleichbedeutenden Formen die 
eine den Dämon, die andere das Tier bezeichnen, wie das der 
Fall wäre, wenn die germanischen Wörter Puk und Pogge tat- 
sächlich zusammenhängen, und wie das auch an den nicht ein- 
fach ganz identischen Formen zu ersehen ist, die bei den 
Finnen das dämonische Wesen und den Frosch bezeichnen. 1 
Das Ursprüngliche aber war, wie ich glaube, einfach die Iden- 
tität des Tieres und des Dämons, wie bei den Esten noch jetzt 
pük sowohl die Kröte wie auch den fliegenden, schätzetragen- 
den Drachen, den Dämon bedeutet. Wir sind damit bei einer 
Auffassung angelangt, die zu den Elementargedanken des 
Menschengeschlechtes gehören dürfte, wie die vergleichende 
Ethnologie wohl zur Genüge beweist. 2 



1 Vgl. oben p. 51. 52. 

* Ich will hier nur ein Beispiel anführen, das an sich lehrreich ist und 
gerade die Kröte betrifft. In Leo p. v. Schrencks lebendiger und anschau- 
licher Schilderung des Bärenfestes bei den Giljaken tritt mehrfach die 
Kröte, resp. eine stilisierte Darstellung derselben aus Birkenrinde oder 
Holz hervor. So wird z. B. nach Tötung des Bären der Kopf desselben 
samt dem Fell feierlich durchs Fenster ins Haus getragen und auf einen 
Ehrenplatz gesetzt. An dem Fenster wird dann von außen auf die das 
Glas ersetzende dünne Fischbautscheibe eine aus Birkenrinde geschnit- 
tene Darstellung der Kröte geklebt, eine offenbar symbolische Handlung, 
für welche Schrenck uns folgende Erklärung gibt : ,Die Kröte, ein Tier, 
das bei den Giljaken im schlimmsten Rufe steht und oft sowohl ein- 
zeln als in Beziehung zum Bären und dem Bärenfeste dargestellt wird, 
gilt als böser Geist und eigentliche Anstifterin all des Un- 
glücks, das dem Bären durch seine Gefangennahme, Tötung und schließ- 
liche Verspeisung widerfährt. Sie ist der Sündenbock, auf den die Gil- 
jaken alle Schuld und Verantwortung für ihre Handlungen am Bären 
wälzen, und sie erhält daher auch keinen Einlaß in das festlich ge- 
schmückte Haus, sondern bleibt außerhalb desselben am Fenster kleben, 
wo sie Zeuge ihrer Untaten sein kann.' Vgl. L. v. Schrenck, Reisen und 
Forschungen im Amurlande, Bd. IH, 3. Lieferung, p. 715. 716. — Der 
Bär wird von den Giljaken wie auch von den Ainos und anderen Völ- 
kern in jeder Weise geehrt, ja fast wie eine Art Gott oder doch Sohn 
eines Gottes angesehen und behandelt (cf. a. a. O., p. 720. 735). Die 
Kröte dagegen ist ein böser Geist, ein böser Dämon. Es sind hier 
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Wie nah sich die Vorstellung des Puk als der schätze- 
tragenden Kröte, des schätzetragenden Drachen mit der all- 
bekannten Vorstellung von Schätze hütenden und gelegentlich 
herbeischleppenden Kröten, Unken, Schlangen u. dgl. m. in 
den europäischen Sagen und Märchen berührt, brauche ich 
kaum hervorzuheben. Sie berührt sich aber ebenso auch mit 
der Seelenvorstellung, denn vielfach erscheinen diese Wesen 
als arme Seelen, Seelen von Vorfahren, Verwandten u. dgl. m. 

Die Identität der Formen für ,Kröte' und ,Puk' im Est- 
nischen drängt aber — allen früheren Erwägungen zum Trotz — 
wieder die Frage auf, ob hier nicht doch eine weit ältere Ent- 
lehnung bei den Esten vorliegt als aus dem Niederdeutschen 
zur Zeit des Mittelalters. Puk und Pogge, Pugge sind, wenn 
sie überhaupt zusammenhängen, auf jeden Fall schon sehr 
kräftig differenziert. Aus dem Niederdeutschen, wo sich Puk 
und Pogge so differenziert gegenüberstehen, konnten die Esten 
nicht wohl ein Wort pük entlehnen, das sowohl Kröte wie 
Drache und Puk bedeutet. So handelt es sich doch vielleicht 
um eine Entlehnung aus skandinavisch-germanischem Sprach- 
gut in weit älterer Zeit, wo möglicherweise auch der resp. ger- 
manische Dialekt jene Identität noch aufwies. Es muß aber 
ebenso auch die Möglichkeit einer Entlehnung des estnischen 
pük vom litthauischen pükys im Auge behalten werden, die 
dann ebenso wie der finnische ajattara in jene alte Zeit der 
Thomsenschen ,Beröringer' zurückzuführen wäre. In solchem 
Falle aber müßten wir — unseren früheren Betrachtungen zum 
Trotz — auch den germanischen Puk-Püks auf die Litthauer 
zurückführen und auch diese Entlehnung wäre dann eine sehr 
alte. Und gerade wenn sie so alt ist, erscheint sie eher denk- 
bar, weil damals ja die Germanen noch nicht so weit nach 
Westen gewandert, noch nicht nach England und Island ge- 
zogen waren. Doch wie dem auch sei und von wem auch 



deutlich genug die Tiere selbst, um die es sich handelt, nicht aber irgend- 
welche Geister, die Tiergestalt annehmen — nein, die Tiere selbst, ganz 
primitiv, als Träger guter, göttlicher, oder auch böser, dämonischer Eigen- 
schaften, ja geradezu als Götter oder Dämonen gefaßt. — Es ist etwas 
ähnlich Primitives, wenn bei Ariern und Finnen die Kröte selbst als ein 
Schätze raubendes und Schätze zutragendes dämonisches Wesen be- 
trachtet wurde. 
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immer die Esten ursprünglich ihren pük erhalten haben mögen, 
niederdeutsche Beeinflussung hätte darum später doch auch 
noch stattfinden können und auf diese wäre alsdann insbeson- 
dere die spezielle Verbindung des Puk-Kaufens mit der Stadt 
Riga zurückzuführen. 

Wir müssen vom Puk noch einmal zur wunderbaren 
Mühle zurückkehren. Ein merkwürdig übereinstimmender Zug 
zwischen der Grotti-Mühle der Edda und der von puhkis ver- 
sorgten Mühle bei den Letten fiel uns in dem hier wie dort 
geschilderten Unmut der überangestrengten Mägde ins Auge, 
welcher in beiden Fällen die Zerstörung des Zaubers zur Folge 
hat. So lockend es scheint, daraufhin einen Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Mühlensagen zu vermuten, so wird man 
bei der Annahme und näheren Qualifizierung eines solchen doch 
die größte Vorsicht üben müssen, da die Grotti-Mühle wohl 
wesentlich anderen Ursprungs sein dürfte als die puhkis-Mühle 
der Letten. Grotti ist wohl mit Recht schon wiederholt ihrem 
Ursprünge nach physikalisch gedeutet worden, und zwar finden 
wir im wesentlichen zwei Auffassungen vertreten. Die eine, 
namentlich durch L. Laistner repräsentiert, betont das Salz- 
mahlen der Mühle und sieht in dem Salz ursprünglich Schnee, 
resp. Graupeln. Laistner stützt sich namentlich auf ein Märchen 
der Brüder Colshorn, in welchem eine wunderbare Mühle er- 
scheint, die linksherum gedreht schönes weißes Mehl, rechts- 
herum Graupen mahlt: ,Als sie einst Graupen mahlte, war sie 
nicht mehr zum Stehen zu bringen, weil die Kenntnis des ge- 
heimen Kunstgriffes verloren gegangen war,- so mahlt sie immer 
zu und wenn sie einen rechten Haufen beisammen hat, kommt 
der Wind und weht es über die Erde, dann sagen die Leute: 
Es graupelt. Wenn die Graupen Graupeln bedeuten, so wird 
wohl das Mehl, das beim Linksdrehen herausfällt, Schnee sein/ 1 
Die Vorstellung von solch einer Schnee- und Hagelmühle 
scheint auch sonst noch in der Tat lebendig zu sein, doch er- 
kennt Laistner in der Grotti-Mühle bereits eine Erweiterung 
derselben zur Wettermtihle überhaupt, da Grotti ja auch 
Gold, d. h. Sonnengold und Frieden mahlt. Er nimmt daher 



1 Vgl. L. Laistner, Nebelsagen, p. 323. 
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eine Verschmelzung mit der Vorstellung der Sonne als eines 
Rades, hier speziell eines Mühlenrades an. Und in der Tat 
tritt die Vorstellung der Sonne als einer Mühle, eines großen 
himmlischen Mühlenrades vielfach deutlich hervor. Schon Kuhn 
hat sie seinerzeit festgestellt. 1 Als Mühle erscheint in deutschen 
Volksliedern die Morgensonne, wenn sie Silber und Gold auf 
dem Berge mahlt. 2 Auf der Vorstellung der Sonne als einer 
Mühle beruht es, wenn die Milchstraße, in welcher die Sonne 
Mittags stehen soll, der Mühlenweg genannt wird. 8 Auf die 
Sonne, als wunderbare Mühle gefaßt, haben darum schon Kuhn 
und Schiefner die Grotti-Mühle wie auch den davon abgelei- 
teten Sampo zurückgeführt, 4 während Mannhardt in ihr die 
Wolke suchte. 6 Mit Recht weist Schiefner zur Stütze seiner 
Auffassung auf den parallelen Raub von Sonne und Mond 
durch die böse Pohjola -Wirtin Louhi hin. 6 Doch erst die 
neuere Kalewala-Forschung bringt hier den vollen und unum- 
stößlichen Beweis. 

Es findet sich nämlich eine höchst merkwürdige Variante 
aus Ingermannland, in welcher die Befreiung von Sonne 
und Mond aus der Gewalt der bösen Louhi ganz deut- 
lich bloß als eine andere Version der Gewinnung des 
Sampo hervortritt: ,Gottes einziger Sohn reitet zu Pferde aus, 
um die Sonne und den Mond zu befreien — das Dorf Pohjola 
wird sichtbar, die Pforten von Pohjola schimmern — das Poh- 
jola-Volk wird eingeschläfert, zuweilen mit Ausnahme eines 
alten Weibes — die Himmelslichter werden oft in einem Speicher 
verwahrt — der Sohn Gottes nimmt die Sonne, resp. den Mond, 
auf den Kopf oder auf die Brust und fährt von Pohjola ab — 
als das erwachte Pohjola- Volk ihm nacheilt, wirft er unter anderem 
einen mitgenommenen kleinen Schleifstein hinter sich, woraus 



1 Vgl. Kahn, Herabkunft des Feuers und Göttertranks, p. 115 ; 2. Aufl., 

p. 102. 103. 
* Vgl. Unland, Volkslieder, p. 76 f.; Laistner a. a. O., p. 326. 
8 Vgl. Kuhn, Herabkunft, p. 115; 2. Aufl., p. 103; Sagen aus Westfalen 

2, 86; Laistner a. a. O., p. 326. 

4 Vgl. Schiefner, Melanges russes IV, p. 147 f. 

5 Vgl. Mannhardt, Germanische Mythen (1858), p. 399. 400; Mannhardts 
Auffassung steht, wie man sieht, der von Laistner nahe. 

6 a. a. O., p. 147. 148. 
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ein großer Stein oder Berg, zuweilen ein steinernes Riff im 
Meere entsteht/ 1 

Hier kann kein Zweifel sein: ,Das Lied von der Be- 
freiung der Sonne und das vom Raube des Sampo sind ; 
wie schon O. Donner richtig erkannt hat, Variationen des- 
selben Themas oder vielmehr sie sind Varianten eines 
und desselben Gesanges/ 2 

Der Schluß liegtauf der Hand: die wunderbare Sampo- 
mühle ist die Sonne, die als Mühle gefaßte Sonne, wie 
schon Kuhn und Schiefner den Mythus deuteten. 

Der Raub von Sonne und Mond hat aber auch, in an- 
derer Form, in Lönnrots Kalewala einen Platz gefunden. Die 
böse Pohjola -Wirtin, erbittert durch den Verlust des Sampo, 
sucht sich dadurch zu rächen, daß sie das Volk von Kalewala 
durch verschiedenartige Plagen schädigt. Ihr letztes Stück ist 
der Raub von Sonne und Mond, die, Wäinämöinens Gesänge 
lauschend, sich der Erde genähert haben. Louhi greift die 
Himmelslichter und schließt sie in Pohjola im Felsen ein, fesselt 
sie tief im Berge an — wie sie früher den Sampo im Berge 
versteckt und festgemacht hatte. Nachdem sie auch noch das 
Feuer aus den Hütten Kalewalas geraubt, ist es völlig dunkel 
in der Welt. Nach mancherlei Abenteuern, nachdem der aus 
Himmelshöhen ins Wasser gefallene Feuerfunke von den Hel- 
den verfolgt und endlich glücklich aufgefunden und eingefangen 
ist, nachdem der Versteck der Himmelslichter entdeckt worden 
und ernstliche Anstalten zu ihrer Befreiung gemacht werden, 
fertigt sich die Pohjola-Wirtin aus Federn Flügel an und fliegt 
zu Ilmarinens Schmiede. Sie fragt ihn, in Falkengestalt am 
Fenster der Schmiede sitzend, was er da mache. Er antwortet 
drohend (Rune 49, Vers 351 f.): 

, Ein en eisernen Halsring schmied' ich 
Für die Wirtin in Pohjola, 
Sie zu binden nnd anznfesseln 
An den Felsen in Sariola.' 

Da fühlt Louhi, Pobjolas Wirtin, 
Böser Listen und Ränke voll, 



1 Vgl. Kaarle Krohn, Zur Kalewalafrage , in den Finnisch-ugrischen 

Forschungen, Bd. I, Heft 3 (1901), p. 200. 201. 
* Vgl. Kaarle Krohn a. a. O., p. 201. 
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Endlich das Verderben sich nahen, 

Fühlt, daß sicheres Unheil droht. 

Eilig kehrt sie wieder nach Hause, 

Fliegt nach Pohja sogleich zurück, 

Hier bringt sie der Sonne Erlösung 

Und die Freiheit bringt sie dem Mond. 
Die Botschaft davon bringt sie sodann in Gestalt einer 
Taube dem Umarmen, der nun mit Wäinämöinen zusammen 
die geretteten Himmelslichter begrüßt. 

Damit schließt das eigentliche Epos Kalewala ab, denn 
der letzte Gesang, von der Jungfrau Mariatta, steht zum In- 
halt desselben nur in ganz loser Beziehung. 

Es ist der Mühe wert, sich die Gestalt der Louhi nun 
noch einmal etwas näher anzuschauen. 

Frühe schon ist von namhaften Forschern, wie Schief- 
ner und Mannhardt, 1 die dämonische Pohjola -Wirtin mit dem 
bösen, tückischen Loki der Skandinavier identifiziert worden. 
Diese Gleichsetzung wird auch heute noch von einigen For- 
schern, wie z. B. E. Mogk, mit Bestimmtheit aufrecht erhalten, 8 
doch ist die Frage meines Wissens nie eingehend behandelt 
und neuerdings kaum kritisch näher geprüft worden. 

Die Gleichsetzung der Namen Louhi und Loki hat, wie 
wir schon sahen, ihre große Schwierigkeit, ist aber doch viel- 
leicht nicht unmöglich, wenn man an das Verhältnis von fin- 
nisch-estnischem liha ,Fleisch' zu gotischem, resp. altgerma- 
nischem leika ,Fleisch' erinnert. 8 Läge nur die Zusammen- 
stellung dieser Namen vor, dann würde man die Frage wohl 
bald unter den Tisch fallen lassen, doch es ist das sachliche 
Material, welches zu dieser Gleichsetzung führt, ja hindrängt. 
Daß die Rolle, welche Louhi als böser Puk spielt, zu der Ab- 
stammung von Loki ganz gut stimmen würde, haben wir be- 
reits oben gesehen. 4 Jakob Grimm weist darauf hin, wie 

1 Vgl. Schiefner, M61. russes IV, p. 147 ; Mannhardt, Genn. Götter, p. 400. 

9 Vgl. E. Mogk, Germ an. Mythologie, p. 124; Mogk ist indessen auf ganz 
falscher Fährte, wenn er, gerade gestützt auf die Gestalt der Louhi, dem 
Loki den Charakter eines ursprünglichen Feuergottes absprechen will. 

3 Vielleicht ist auch die merkwürdige Nebenform von Lokis Namen, der 
Name seines seltsamen Doppelgängers Logi — die feurige Lohe, das 
Wildfeuer — hier irgendwie mit in Betracht zu ziehen. 

* Hier kann ich eine Bemerkung nicht unterdrücken, die mit aller Re- 
serve ausgesprochen sei. Das Land der gespenstischen Wirtin Louhi, 
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Loki als Vogel sich ins Fenster setzt (Sn. 113), und ebenso 
Louhi in Vogelgestalt am Fenster des Dmarinen erscheint, als 
Adler dem Sampo nacheilt. 1 Das Fliegen im Federhemd führt 
Loki bekanntlich auch in der Thrymsqvidha aus und die Art, 
wie Louhi sich aus Federn Fitigel bereitet und dann als Vogel 
zu Ilmarinen fliegt, 2 hat etwas sehr Verwandtes. Sogar der 
Wechsel des Geschlechtes, den man bei einer Identifizierung 
von Louhi und Loki annehmen müßte, findet sich bereits in 
mehreren Loki-Mythen vor. So wenn sich der skandinavische 
Gott in eine Stute verwandelt und als solche mit Svadhilfari 
den Sleipnir zeugt; so auch, wenn es von ihm in der Loka- 
senna (23) heißt, daß er acht Winter sich unter der Erde als 
milchende Kuh und als Weib (kona) befunden und dort einem 
Scheusal das Leben gegeben habe. 8 Odin verhöhnt ihn des- 
wegen. 

Wichtiger aber als alle diese, immerhin sehr beachtens- 
werten Dinge scheint mir der oben besprochene Mythus vom 
Kaube der Himmelslichter und des Feuers durch die böse Poh- 
jola-Wirtin, sowie der damit engverbundene Mythus vom 
Hineinfahren des Feuers ins Wasser und seiner endlichen 
Wiedergewinnung. Es ergeben sich da überaus merkwürdige 
Zusammenhänge mit dem Loki-Mythus, zu deren Aufklärung 
allerdings etwas weiter ausgeholt werden muß. Ich kann hier 
auch nur das Wesentlichste in großen Zügen andeuten. Eine 

des dämonischen Pak, heißt Pohjola oder Pohja. Ließe dieser Name 
sich nicht geradezu mit skandinavischem püki, pukje, pnge (s. oben p. 40) 
,Puk' zusammenbringen? Dann würde Pohjola — ebenso wie Kalewala 
von Ealewa abgeleitet, mit dem Suffix la, das den Ort, das Land be- 
deutet — einfach geradezu soviel bedeuten wie Puken-Land, was es als 
Land der Louhi ja tatsächlich ist! Das h in den Namen Pohjola, Pohja 
wäre ganz ähnlich zu beurteilen wie dasjenige von Louhi und liha und 
könnte nur zur Bekräftigung jener Zusammenstellung dienen. — Man 
beachte übrigens auch das Lautverhältnis von altdänischem puge zu 
altisl. püki, norwegisch pukje, von norddeutschem Puk zu Pogge, Pugge, 
im Vergleich mit estnischem pük, das im Genitiv pügi, püga lautet; 
vielleicht ist auch das Verhältnis Loki-Logi zu vergleichen. 

1 Vgl. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., Nachtr., p. 103. 

1 Vgl. Kalewala, Rune 49, Vers 319. 320. 

* Vgl. Mogk, German. Mythologie, p. 123. 124. — Vom indischen Agni, 
dem Feuergotte, der mit Loki urverwandt ist, wird erzählt, er sei Stier 
und Kuh zugleich gewesen; vgl. Pischel-Geldner, Vedische Studien, p. 50. 
Sitznngster. d. phü.-hist. Kl. CLIH. Bd. 1. Abh. 5 
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eingehende Behandlung der respektiven Mythen soll der im 
Manuskript bereits vollendete zweite Band meiner ,Altarischen 
Religion' bringen. 

Ich sehe es als eine feststehende Tatsache an, daß der 
altnordische Loki ursprünglich ein Feuergott war, und ich weiß 
mich darin eins mit den meisten kompetenten Forschern — 
auch Rudolf Much. 1 Auf abweichende Ansichten, wie diejenigen 
von Weinhold und Mogk, kann ich hier nicht eingehen. Das 
skandinavische Volk hat jene Vorstellung in großer Ursprting- 
lichkeit bewahrt. Wenn das Feuer stark knistert, sagt man in 
Norwegen: ,Lokje prügelt seine Kinder !' Man wirft dort auch 
den ,Pelz' von abgekochter Milch ins Feuer, und zwar — wie 
es in Telemarken heißt — damit Lokje diese Haut bekomme. 
Die zum Feueranzünden verwendeten Späne heißen auf Island 
Lokis Späne (Loka spoenir). Kinder, die einen Zahn verlieren, 
werfen in Smäland, also in Schweden, denselben ins Feuer mit 
den Worten : ,Loki ; gib mir einen Beinzahn, hier hast du einen 
Goldzahn!' — Offenbar sieht das skandinavische Volk noch 
heute im Feuer ein dämonisches Wesen, das gefüttert werden 
muß, das gewisse Gaben zu verleihen imstande ist, das Kinder 
hat und sie gelegentlich prügelt — und es nennt dies dämo- 
nische Wesen Loki oder Lokje. Diese einfache, elementare 
Anschauung ist aller Wahrscheinlichkeit nach älter als die my- 
thischen Erzählungen der Edda und aller nordischen Sagen- 
bücher. Es ist eine der bis auf den heutigen Tag vielfach 
noch fortlebenden Urzellen der Mythologie. 

Wie nun der indische Feuergott Agni, vor den Göttern 
fliehend, ins Wasser hineinfährt, in Tiergestalt sich im Wasser 
versteckt, als Löwe, als Stier, als Schwan, oder auch nur in 
einen dichten Balg gehüllt, darin verborgen sitzt, bis ihn end- 
lich die Götter dazu bewegen, zurückzukehren und die Funk- 
tionen des Opferfeuers wieder zu übernehmen ; wie Apollon — 
ebenfalls ein alter Feuergott, wie ich nachgewiesen zu haben 
glaube — in Delphingestalt ins Meer hineinfährt, im Meere 

1 Sehr richtig 1 sagt Much in seiner schönen Untersuchung ,Der germa- 
nische Himmelsgott' (p. 57): JErgend einen wesentlichen Zug an Loki, 
der sich nicht leicht unmittelbar oder mittelbar aus seiner Feuernatur 
verstehen ließe, finde ich nicht/ — Es ist in der Tat auch keiner zu 
finden. 
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schwimmend die Kreter nach Krise geleitet, wo er als strah- 
lende Feuererscheinung, Funken sprühend, aus dem Wasser 
herausfährt, die Flamme im Heiligtum zündet und seinen Dienst 
daselbst begründet; so f&hrt auch Loki in Robbengestalt ins 
Wasser hinein, nach dem ursprünglichen Mythus, denn nur so 
— wie Much sehr richtig bemerkt hat l — ist sein Kampf in 
Robbengestalt mit Heimdallr, nach dem Raube des Brisingamen, 
zu verstehen; so fahrt er auch in Gestalt eines Lachses, vor 
den Göttern sich flüchtend, ins Wasser hinein, wird dort lange 
und mühsam verfolgt und endlich von den Äsen gefangen, um 
schwere Strafe zu leiden, denn hier ist seine Flucht, sein 
Hineinfahren ins Wasser durch einen argen Frevel begründet. 
Dieser Flucht des Loki ins Wasser in Lachsgestalt sieht nun 
die überaus lebendig erzählte Episode des Kalewala vom Hinein- 
fahren des himmlischen Feuers ins Wasser, von seiner Ver- 
folgung und endlichen Erbeutung durch die finnischen Helden 
Wäinämöinen und Ilmarinen so auffallend ähnlich, daß man 
dieselbe schon früh mit jener verglichen hat. Im finnischen 
Epos wird das Feuer im Wasser von einem Barsch verschlungen, 
den ein Lachs verschlingt, welcher wiederum von einem Hecht 
verschlungen wird. So in dreifachem Fischleib geborgen, seine 
Träger wütend peinigend, fährt das Feuer im Wasser umher, 
bis die verfolgenden Helden es endlich mit den Netzen fangen, 
die eigens zu diesem Zwecke erst erfunden und kunstreich 
hergestellt werden, wie auch die Äsen die Konstruktion von 
Netzen erst bei Gelegenheit der Verfolgung des Loki als Lachs 
kennen lernen und verwerten. Die Flucht des Feuers ist im 
Kalewala-Mythus nicht ausreichend begründet. Sein Hinein- 
fahren ins Wasser erfolgt durch einen Zufall, durch das Unge- 
schick der himmlischen Jungfrau, die den Funken in einer 
goldenen Wiege schaukelte. Doch die Verwandtschaft mit dem 
eddischen Mythus springt in die Augen, und wertvoll ist die 
Klarheit, mit welcher hier die Erzählung als ein Hineinfahren 
des Feuers ins Wasser sich darstellt. Die Motivierung des 
seltsamen, ganz irrational ausschauenden Mythus ist bloß bei 
Loki eine ausreichende und das gerade führt uns zu einem 
tieferen Verständnis des Wesens dieses Gottes. 



1 a. a. O., p. 64. 

5* 
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Loki zeigt, wie schon öfters bemerkt und insbesondere 
von Mach nachdrücklich betont ist, auffallende Verwandtschaft 
mit dem griechischen Prometheus. Er ist Feuergott und Feuer- 
bringer, Feuer- und Sonnenräuber in einer Person, wie Pro- 
metheus — wie auch Agni es einst gewesen sein muß, da der 
Name des indischen Prometheus, M&tari9van, zugleich als ein 
Beiname des Agni gilt. So ist Loki deutlich verwandt mit der 
ganzen langen Keihe prometheischer Gestalten, jener bald tie- 
risch gedachten, bald menschlichen, bald heroischen Feuer- 
bringer, die nach den Sagen so vieler primitiver Völker das 
Feuer irgendwoher, vom Himmel, von der Sonne, aus der Unter- 
welt oder sonstwoher gestohlen oder geraubt haben sollen. Ein 
Zug von List, von Verschlagenheit und Tücke ist diesen pri- 
mitiven Feuer- und Sonnenräubern in der Regel charakte- 
ristisch und dieser Zug hat sich auch bei Prometheus erhalten 
— noch stärker bei Loki, dessen List und Tücke somit in 
keiner Weise von dem christlichen Luzifer herstammt, sondern 
aus ganz primitiver, uralter Wurzel. Alter noch als die Gestalt 
des menschlichen, heroischen oder göttlichen Feuerbringers und 
Sonnenräubers ist die des tierischen oder dämonisch-tierischen. 
Auch sie hat sich im Zusammenhang mit Loki noch erhalten, 
und zwar im Fenris-Wolf, der den Mond, aber auch die Sonne 
verschlingt, verwandt den Sonne und Mond verfolgenden Wöl- 
fen Sköll und Hati. Er gilt als Sohn des Loki, wird von Grimm 
geradezu als Loki selbst in der Wiedergeburt bezeichnet, läßt 
sich aber noch korrekter als der primitive Vorgänger, der tie- 
risch-dämonische Vorfahre des Loki bezeichnen. Aus solchen 
Gestalten sind im Verlaufe der Zeit menschliche Helden, Heroen 
und Götter erwachsen. 

Bei Loki selbst hat sich die Geschichte vom Feuer- und 
Sonnenraub, resp. von der frevelhaften Sonnenschädigung oder 
Sonnenvernichtung in doppelter Form ausgeprägt. Die eine 
der beiden ist die Geschichte vom Raube des Brisingamen, 
des strahlenden Halsschmuckes der Göttin Freyja. Schon Much 
hat dieselbe ganz richtig als ursprünglichen Feuerraub charak- 
terisiert. Das herrliche Kleinod der himmlischen Göttin wird 
später als ein ,Halsband' gefaßt, muß aber korrekter als Hals- 
schmuck' oder als , Kleinod' bezeichnet werden, denn das be- 
deutet das Wort men. Es wird einmal ,die schöne Meerniere* 
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| genannt, womit offenbar ein schönes Stück Bernstein gemeint 

k ist. Daß damit die Sonne gemeint ist, kann kaum bezweifelt 

werden. Die Sonne konnte gar wohl als ein großes, schönes 
| Stück Bernstein am Halse der himmlischen Göttin gefaßt wer- 

den. Aber brising bedeutet im Norwegischen und Altisländischen 
,Feuer'. Mit dem Worte brising werden in Norwegen die Sonn- 
wendfeuer bezeichnet, wie schon Grimm mit einiger Verwunde- 
rung bemerkte. Das Brisingamen war also eigentlich das ,Feuer- 
kleinod' und Loki der Feuerräuber, ein nordischer Prome- 
theus. Das widerspricht aber in keiner Weise der Deutung 
des Schmuckes auf die Sonne, stimmt vielmehr aufs schönste 
damit zusammen. Die Sonne, das himmlische Feuerkleinod — 
Brisingamen — schmückt den Hals der himmlischen Göttin. 
Loki raubt das Sonnenfeuer, wie Prometheus das Feuer von 
der Sonne raubt. Der Feuerräuber ist der Sonnenräuber, ob 
er nun einmal die Sonne ganz stiehlt oder sie nur um ihr 
köstliches Gut bestiehlt — das sind bloß Varianten desselben 
ursprünglichen Mythus. Und gerade die Bezeichnung der Sonn- 
wendfeuer als ,brising' wird so erst recht verständlich, denn 
das sind ja die alten sonnensymbolischen Zauberfeuer, die 
magisch-kultlichen Feuer, welche das Sonnenfeuer darstellen 
und kräftigen sollen. 

Dieser Raub ist der Grund, warum Loki ursprünglich 
als Robbe flüchtend ins Wasser fuhr, warum er in Robben- 
gestalt mit dem himmlischen Wächter Heimdallr am Singa- 
steine kämpfen muß. In dieser Fassung der Sage wird er ge- 
zwungen, das geraubte Kleinod, das er hinter oder auf einer 
Meeresklippe verborgen hat, wieder herauszugeben. 

Anders und doch nahe verwandt ist der Verlauf der Ge- 
schichte in der zweiten Fassung. 

Loki hat durch List den Balder getötet, einen alten 
Sonnengott, wie ich glaube, auf den erst später vielleicht auch 
Züge des christlichen Heilands übertragen sein mögen. Dieser 
Frevel am Sonnen- und Tageslicht, resp. seinem göttlichen 
Träger, ist der Grund, warum Loki in Lachsgestalt, vor den 
Göttern flüchtend, ins Wasser fährt. Ich halte diese Moti- 
vierung für die ursprüngliche, durchaus analog der ersten 
Erzählung, und weiche in diesem Punkte von Much ab, der 
die Baidersage hier als später hinzugetretene Motivierung 
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faßt. 1 Nachdem Loki als Lachs von den Göttern gefangen ist, 
wird er in eine Höhle gebracht und mit starken Banden an 
drei Felsblöcke gefesselt. Über seinem Haupte befestigen die 
Götter eine Schlange und das Gift des Wurmes träufelt 
dem gefesselten Gotte ins Antlitz. Aber Sigyn, sein Weib, 
steht neben ihm und fängt mit einer Schale die Gifttropfen 
auf. Ist die Schale voll, dann geht sie und gießt das Gift aus, 
inzwischen aber tropft es dem Gefesselten ins Gesicht. Da 
windet er sich und sträubt sich dagegen, so gewaltig, daß die 
Erde erzittert. Es ist eine Strafe, ein Leiden, das sehr an das- 
jenige des Prometheus erinnert, dennoch kann es nicht etwa 
von diesem auf den nordischen Gott in späterer Zeit über- 
tragen sein, da Loki sich keineswegs gleich deutlich als der 
Feuerräuber und Sonnenfrevler, als ein skandinavischer Pro- 
metheus erkennen ließ, vielmehr erst nach eingehender wissen- 
schaftlicher Erforschung als solcher hervortritt. 

Halten wir beide Fassungen der eddischen Sage neben- 
einander, so ergeben sich als wesentlich drei Momente: 

1. der Raub des Feuers oder der Sonne, resp. die Sonnen- 
schädigung ; 

2. die darauf erfolgende Flucht des Feuerräubers und 
Feuergottes ins Wassers, in Gestalt eines Wassertieres, und 
sein Fang, resp. seine Bezwingung durch die Götter; 

3. die Bestrafung, resp. die dauernde Fesselung des Frevlers 
an Felsen unter qualvollen Begleitumständen; dies dritte Mo- 
ment findet sich zwar nur in einer der beiden Fassungen, er- 
gibt sich aber durch die verwandte Prometheussage — in ge- 
wisser Beziehung auch noch weiter durch die indische Bhrigu- 
sage — als ein altes und ursprüngliches, das in der anderen 
Fassung nur naturgemäß wegfiel, nachdem das geraubte Klei- 
nod von dem bezwungenen Räuber herausgegeben war. 

Vergleichen wir damit nun die Geschichte von Louhi im 
finnischen Epos, wie sie die Runen 47 — 49 schildern. Sie 
läßt sich bequem in die drei soeben gewonnenen Momente 
gliedern : 

1. Die Pohjola -Wirtin raubt, aus Wut über den Verlust 
des Sampo, Sonne und Mond und verschließt sie im Felsen. 

1 a. a. O., p. 54. 



Germanische Eiben und Götter beim Estenrolke. 71 

Sie raubt aber, um ihr Werk recht gründlich zu tun, sogleich 
auch alles Feuer aus den Hütten von Kalewala. Sie ist also 
Sonnen- und Feuerräuber zugleich. Daß sie Sonne und Mond 
raubt, erinnert uns daran, daß der Fenris-Wolf und seine Pa- 
rallelgestalten, Sköll und Hati, ebenso Sonne und Mond ver- 
folgen und verschlingen. Dieser Raub der Himmelslichter und 
des Feuers hat aber etwas Primitiveres an sich, etwas Elemen- 
tareres als die vom Schleier feiner Poesie verhüllte Erzählung 
vom Raube des Brisingamen, des Halsschmuckes der Göttin 
Freyja. Auch die Geschichte von Balders Tötung trägt längst 
nicht mehr diesen elementaren Charakter. Das Verfahren der 
Louhi, die so ganz einfach Sonne und Mond packt und ver- 
schließt, das Feuer wegnimmt, erinnert sehr an die ganz naiven 
Sagen primitiver Völker. 

2. An diesen doppelten und dreifachen Raub schließt so- 
gleich die Geschichte von der Flucht des Feuers an, die in so 
auffallender Weise der Geschichte von Lokis Flucht als Lachs 
in das Wasser, seiner Verfolgung und endlichen Gefangen- 
nahme ähnlich sieht. Es erscheint diese unmittelbare Folge 
umso bemerkenswerter, als die Motivierung hier eine ganz an- 
dere ist und der Erzähler augenscheinlich gar nicht daran denkt, 
das fliehende und verfolgte Feuer mit dem schuldbewußten, 
frevelhaften Räuber gleichzusetzen. Ukko, der große Himmels- 
gott, schlägt in der allgemeinen Dunkelheit Feuer und gibt 
den Funken einer himmlischen Jungfrau in Verwahrung, die 
ihn droben in einer goldenen Wiege schaukelt. Wie sie ihn 
dann unbedacht mit den Fingern faßt, entfällt er ihr und rich- 
tet nun, auf der Erde umherfahrend, alles mögliche Unheil an, 
bis er endlich ins Wasser fährt und dort von dem Fische ver- 
schlungen wird, der samt seinem feurigen Inhalt erst nach 
langer Verfolgung den Finnlandshelden in die Hände fällt. Der 
Anschluß an die Raubgeschichte ist nur lose und nicht so or- 
ganisch notwendig gegeben wie im Eddamythus die Flucht 
des Feuergottes Loki, der ja als schuldiger Frevler flieht. Im 
finnischen Epos überrascht uns einigermaßen die rasende Flucht 
des kaum erzeugten Feuers sowie seine hartnäckige Verfolgung, 
Wertvoll ist aber auch hier der elementare Zug, daß es eben 
das Feuer, ganz unzweifelhaft das Feuer ist, welches ver- 
folgt wird — ebenso wie die indischen Götter den ins Wasser 
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flüchtenden Agni verfolgen, der ebenso unzweifelhaft das Feuer 
ist. Der im Netz gefangene Feuerfunke entflieht doch noch 
einmal und wird dann endgültig von Wäinämöinen zwischen 
zwei Stubben versteckt aufgefunden und der herrliche Sänger 
beschwört ihn, zurückzukehren, indem er spricht (Rune 48, 
Vers 269 f.): 

,Du von Gott erschaffener Funke, 
Du des ewigen Schöpfer» Werk! 
Unnütz war es, daß dn entschlüpftest, 
Bist umsonst ins Weite gefloh'n; 
Besser ist es, daß du zurückkehrst 
Zu der Feuerstätte von Stein, 
In der Asche dich zu verbergen, 
Unter den Kohlen dich zu ruh'n, 
Während des Tages dort zu brennen, 
In der Küche am Herd zu glüh'n, 
Doch am Abend dich wohl zu hüten, 
Zu verbergen an sich' rem Ort.' 

Damit nahm er den Feuerfunken, 
Fing in trockenem Schwamm ihn auf, 
Trug in Birkenzunder ihn achtsam, 
Tat ihn in ein Kupfergefäß, 
Trug die Flammen in einem Kessel, 
Führte so den brennenden Schwamm 
Mit sich nach der nebligen Insel, 
An des dunstigen Eilands Strand. 
Da kam Feuer in alle Hütten, 
Licht ward wieder im ganzen Dorf. 

Damit ist das gestohlene Gut des Feuers restituiert, ob- 
wohl der Dieb hier gar nicht in Affektion gesetzt und zu- 
nächst nicht verfolgt wird. Bei den beschwörenden Versen 
Wäinämöinens muß man unwillkürlich daran denken, daß auch 
die indischen Götter den ins Wasser entflohenen und dort ver- 
steckten Agni beschwören, doch zurückzukehren und seine so 
notwendigen Funktionen wieder zu übernehmen, was er denn 
schließlich auch tut. 

3. Sonne und Mond sind damit aber noch nicht zurück- 
gewonnen. Um diese aus ihrem Gefängnis im Felsen zu be- 
freien, das sie erst mühsam auskundschaften müssen, rüsten 
sich die Finnlandshelden zu einem entscheidenden Zuge. Uma- 
rmen schmiedet dazu Äxte, Speere und Schlüssel aller Art, da 
kommt Louhi als Vogel zur Schmiede geflogen und setzt sich 
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dort am Fenster nieder. Auf ihre Frage, was er da schmiede, 
antwortet Ilmarinen, wie wir schon sahen (Rune 49, Vers 351 f.): 

,Einen eisernen Halsring schmied' ich 
Für die Wirtin in Pohjola, 
Sie zu binden und anznfesseln 
An den Felsen in Sariola.' 

Da fühlt Louhi das Verderben nahen — doch ehe sich 
dasselbe erfüllen kann, kehrt sie eilig zurück und gibt Sonne 
und Mond wieder frei. Damit ist auch dieser wichtigste Teil 
des Raubes restituiert. Wir sehen hier aber auch das dritte 
Moment des eddischen Mythus, die Fesselung des Sonnen- und 
Feuerräubers an einen Felsen, deutlich erhalten — wenn auch 
nicht als tatsächlich ausgeführte Bestrafung, sondern nur als 
Drohung, die den Schuldigen so sehr erschüttert, daß er das 
geraubte Gut ohne Zögern wieder freigibt. Die unmittelbare 
oder wenigstens die mittelbare Vorlage des Kalewala-Dichters 
enthielt jedenfalls die Fesselung des Sonnenräubers am Felsen, 
die dann vermutlich mit Rücksicht auf einen möglichst freund- 
lichen Ausgang des Gedichtes zur bloßen Drohung gemildert 
ward, die sofort den gewünschten Erfolg hat. 

So finden sich die drei wesentlichen Momente des eddi- 
schen Mythus — 1. Sonnen-, resp. Feuerraub, 2. Flucht des 
Feuers, resp. des Feuergottes in das Wasser und Gefangen- 
nahme desselben, 3. Fesselung und Anschmiedung des Sonnen- 
räubers — in der richtigen Reihenfolge auch im finnischen Epos 
wieder. Man könnte ernstlich nur die Flucht und Gefangen- 
nahme des Feuers insofern beanstanden, als hier ja nicht der 
Räuber flieht und gefangen wird — aber gerade diese Epi- 
sode, das Mittelstück des ganzen Mythus, sieht der eddischen 
Erzählung von der Verfolgung und Gefangennahme des Loki 
dermaßen ähnlich, daß man sie schon längst als zusammen- 
gehörig erkannt hat. So werden wir trotz mancher Abweichungen 
und Besonderheiten des finnischen Mythus wohl nicht daran 
zweifeln können, daß derselbe auf einen skandinavischen Loki- 
Mythus des angedeuteten Inhalts zurückgeht. Manche Momente 
im finnischen Epos erscheinen aber durchaus primitiver und 
altertümlicher als die entsprechenden Züge der Edda. So z. B. 
der Zug, daß hier deutlich Sonne, Mond und Feuer als Raub- 
objekt hervortreten, in ganz unverschleierter Form; so ferner, 
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daß es klar ausgesprochen das Feuer ist, welches ins Wasser 
fährt, ähnlich wie Agni bei den Indern. Ich glaube darum, 
daß der skandinavische Mythus, den die Finnen entlehnt haben, 
entschieden altertümlicher, primitiver, elementarer gestaltet ge- 
wesen sein dürfte als jene beiden poetisch so reizvollen Ver- 
sionen, die wir aus der Edda kennen. Die Entlehnung geht 
also aller Wahrscheinlichkeit nach in sehr alte Zeiten zurück 
und das finnische Epos enthält eddische Sagen zum Teil in 
einer älteren Form, als die Edda selbst sie uns bietet — ein 
Gegenstück zur Erhaltung mancher uralter germanischer Sprach- 
formen bei den finnischen Völkern, die im germanischen Sprach- 
gut selbst nur in jüngerer Gestalt nachweisbar sind. 

Louhi erweist sich nach alledem als eine höchst merk- 
würdige Gestalt des Mythus, in welcher die alten dämonischen 
Puk -Vorstellungen mit altskandinavischen Loki-Sagen eine enge 
Verschmelzung erfahren haben. Der ins Böse und Tückische 
hinein entwickelte Feuergott und Sonnenräuber war nicht unge- 
eignet dazu, eine solche Verbindung mit dem Feuererscheinun- 
gen zeigenden, listigen, dämonisch-tierischen, Schätze rauben- 
den und herbeischleppenden Puk einzugehen. Bei der weiteren 
Verbindung des Puk-Sampo mit der wunderbaren Mühle behielt 
der Dämon seine Persönlichkeit, trat der Mühle nur gewisse 
Eigenschaften ab und beherrschte dieselbe als sein Besitztum, 
von dem er sich nur nach verzweifeltem Kampfe trennt. 



Wenn, wie wir gesehen haben, skandinavische Eiben 
unzweifelhaft deutlich bei den Esten sich eingebürgert haben, 
dann liegt es nahe, die Frage aufzuwerfen, ob sich nicht ein 
gleiches auch an Göttern höherer Ordnung und den von ihnen 
handelnden Mythen und Sagen beobachten läßt. Ebenso nahe 
liegt es, das estnische Volksepos Kalewipoeg unter diesem Ge- 
sichtspunkt zu untersuchen, wobei natürlich nach Möglichkeit 
die echten Fragmente estnischer Volkspoesie von den Zusätzen 
und Ausschmückungen Dr. F. Kreutzwalds zu unterscheiden 
wären. In der Tat ist auch gleich nach Erscheinen des Kale- 
wipoeg skandinavischer Einfluß auf denselben in recht weitem 
Umfang vermutet und behauptet worden — doch, wie mir 
scheint, mehr behauptet als bewiesen. Namentlich war es der 
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Petersburger Akademiker Anton Schiefner, der mit lebhaf- 
tem Interesse den Kalewipoeg studierte und vielfach skandina- 
vische Göttermythen in ihm wiederzuerkennen glaubte. Doch 
ich kann bei aller Achtung Schiefner gegenüber nicht leugnen, 
daß mir seine diesbezüglichen Ausführungen einen sehr unbe- 
friedigenden Eindruck hinterlassen haben. Die Übereinstim- 
mungen und Parallelen, auf die er seine Behauptungen stützt, 
sind größtenteils so vager Natur, daß mir dieselben wenig oder 
nichts zu beweisen scheinen. 

In einer Besprechung der ,Mythenstoffe des Kalewipoeg', 
bald nach Erscheinen des Kreutzwaldschen Textes, 1 äußerte 
sich Schief n er folgendermaßen: ,Wie einerseits durch die 
übereinstimmenden Züge der finnischen und estnischen Sage 
das hohe Alter des Hauptmythenstoffes außer Zweifel gesetzt 
wird und die bunt durcheinander laufende Verarbeitung der 
einzelnen Elemente durch das lange Bestehen der Sagen und 
deren Verpflanzung in verschiedene Gegenden zu erklären ist, 
so sind andererseits die den beiden Völkern gemeinsamen Ent- 
lehnungen skandinavischer Stoffe ein sehr ergiebiges Gebiet 
fernerer Forschung. Irre ich nicht sehr, so bietet die estnische 
Sage in ihrer jetzigen Gestalt verhältnismäßig mehr Punkte 
dar, die auf eine innigere Berührung mit skandinavischen Ele- 
menten hinweisen. Dahin gehört z. B. die zu Anfang des 
dritten Gesanges vorkommende Flucht der bösen Geister ,in 
des weiten Meeres Wogen, um dem Donnergott zu entgehen'. 

In der Tat käme bei einer Vergleichung der estnische 
Kalewipoeg mehr in Betracht als das finnische Nationalepos 
Kalewala, zumal da wir jetzt ja durch die gründlichen Arbeiten 
finnischer Forscher, insbesondere Kaarle Krohns, sicher wissen, 
daß die estnische Sage vor der finnischen den Vorzug der grö- 
ßeren Urprünglichkeit hat, daß von Estland aus die Lieder 
dieses Zyklus über Ingermanland nach Finnland gewandert 
sind und dort eine höhere Ausgestaltung erfahren haben. Allein 
was Schiefner in dieser Beziehung gefunden zu haben glaubt, 
ist recht dürftig. Es kommen hier namentlich zwei Arbeiten 
von ihm in Betracht, in den M&anges russes der Petersburger 
Akademie — die erste handelt /über die estnische Sage von 



1 Im ,Inland', 1858, p. 627—629. 
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Kalewipoeg', 1 die zweite ,Uber das Wort Sampo im finnischen 
Epos'. 2 Schiefner leitet die letztere Abhandlung mit den fol- 
genden Worten ein: ,Eine genauere Betrachtung der verschie- 
denen Elemente, welche der estnischen Sage zugrunde liegen, 
führt zu dem Resultat, daß wir es hauptsächlich mit mehr oder 
minder treu erhaltenen Zügen altnordischer Mythologie zu tun 
haben. Hauptsächlich sind es Thor-Mythen, welche sich um 
die sagenhafte Gestalt des Kalewipoeg gelagert haben, daneben 
finden wir aber auch einzelnes, was in naher Beziehung zu 
Odin steht/ 

Indessen sind die zum Beweise dieser Behauptung in dem 
Aufsatz über den Kalewipoeg von Schiefn.er hervorgehobenen 
Übereinstimmungen im ganzen nur wenig schlagend und über- 
zeugend. So ist z. B. die von ihm a. a. O., p. 148, betonte Über- 
einstimmung der Erzählung, wie dem Kalewsohne sein Schwert 
durch den Zauberer geraubt wird, mit dem Mythus vom Raube 
des Thor-Hammers doch nur sehr allgemein und oberflächlich 
und es fehlt darin die Hauptsache, nämlich die Wiedergewin- 
nung der geraubten Waffe. Daß Thor beständig mit Riesen, 
der Kalewsohn mit Zauberern kämpft (a. a. O., p. 153), ist 
ebenso allgemeiner Natur — ein Zug, der bei vielen Heroen 
wiederkehrt. Ob der sieben Wochen dauernde Schlaf des Ka- 
lewipoeg mit dem Schlummer Thors und der siebenjährigen 
Verbannung Odins zusammengehört, ist doch noch sehr die 
Frage. Ebensowenig beweisen die Züge des Thor und des 
Kalewipoeg nach Osten hin, die Gehülfen, welche beide be- 
gleiten (p. 153) u. a. m. Es scheint mir, daß Schiefner sich die 
Sache zu leicht macht, wenn er, auf diese Vergleichungen fußend, 
die Behauptung ausspricht, daß uns in der finnischen und est- 
nischen Sagenwelt auf Schritt und Tritt Züge der altnordischen 
Mythologie begegnen (p. 154). Eher dürfte vielleicht die Ver- 
gleichung des Kalewipoeg als des riesischen Ackermannes mit 
dem den Ackerbau beschirmenden Thor von Bedeutung sein 
(p. 152. 153), doch fragt es sich immerhin, wie viel man dar- 
auf bauen darf. Die Zusammenstellung des aus den Schnitzeln 
von Fingernägeln gebildeten Wunschhutes im Kalewipoeg mit 



1 Melanges russes IV, besonders 
* M61anges russes IV, p. 195 f. 



p. 151 f. 
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dem aas demselben Material gebauten Totenschiff Naglfari ist 
gewiß richtig, doch handelt es sich da um ein mehr allgemein 
folkloristisches Moment, das zweifellos mit Thor nichts zu tun 
hat. Ob endlich die aus dem Meere aufgefischte, dann bis in 
die Wolken hinauf wachsende Eiche im Kalewipoeg (Gesang 
IV — VI) mit der Esche Yggdrasill zusammengehört, werden 
wir wohl dahingestellt sein lassen müssen. 

Dem gegenüber glaube ich wenigstens an einem Punkte 
der Sage unzweifelhafte Übereinstimmung zwischen dem Ka- 
lewipoeg und Thor aufweisen zu können, die Schiefner nicht 
bemerkt zu haben scheint, obschon sie ziemlich derber Natur 
ist und dem Kenner beider Sagenkreise in die Augen springen 
muß. Ich muß des heikein Stoffes wegen im voraus um 
Entschuldigung bitten, die Sache selbst aber erscheint be- 
merkenswert. 

Die jüngere Edda berichtet uns von einem Abenteuer, 
welches Th6r bei dem Riesen Geirrödh besteht. Auf dem Wege 
zu dessen Behausung nun kommt er in die Lage, einen Fluß 
überschreiten zu müssen. Als er mitten drin ist, wächst der 
Fluß so gewaltig an, daß er schon bis zur Schulter des Thor 
reicht. Dieser sieht sich nach der Ursache der vermehrten 
Wassermasse um und bemerkt, daß Gjalp, die Tochter des 
Riesen Geirrödh, mit gespreizten Beinen quer über dem Strome 
steht und das Wachsen desselben persönlich auf natürliche 
Weise verursacht. Da nimmt er einen großen Stein aus dem 
Flusse auf und ruft, indem er ihn wirft: ,An der Mündung 
muß man den Strom hemmen !' Und sein Wurf hat denn auch 
richtig den gewünschten Erfolg. 

Ein im wesentlichen übereinstimmendes Abenteuer wird 
von dem Kalewipoeg im XV. Gesänge, V. 340 — 677, berichtet. 
Reisemüde auf dem Rasen eingeschlafen, spürt der Estenheld, 
wie laue Wellen ihn umrieseln, doch träumt er zunächst noch 
weiter. Aber das Wasser steigt und droht ihn endlich zu tiber- 
wältigen. Da erwacht er aus dem Schlafe, rafft sich auf und 
sieht: Una de magicis virginibus, filia magi ventorum, conqui- 
niscebat in montibus gignebatque ex se undam calidam, al- 
tero pede in hoc jugo, altero virgo stabat in illo crucibus- 
que varicatis confornicabat angustas fauces amnis effundi ore 
crinito. 
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Ans der Mitte des Gewölbes 
Stürzte sich ins Tai das Bächlein, 
Weit die Wiese überschwemmend 
Und den Schläfer auf dem Käsen 
Ungestüm ertränken wollend. 
Kaiews edler Sohn, der Starke, 
Aufrecht sitzend auf dem Lager, 
Sah mit Unmut und Erstaunen 
Auf die reiche Sprudelquelle, 
Die den warmen Strom erzeugte. 

Quum puellae jocum advertisset, vir fortis secum ita: Si 
fontem cunearo rimamque obturaro, aquarum radios morabor 
effusionemque retardabo. 

Von dem Ungefähr geleitet 
Fiel der Stein ihm in die Hände, 
Der ihm unterm Kopf gelegen. 
Diesen mit den Fingern fassend, 
Zielte Kaiews Sohn ein Weilchen 
In des Wasserstrahles Richtung 
Und entsandte dann ihn sausend 
Nach dem vorgehaltnen Ziele. 
Und wo fiel der Wurfstein nieder? 
Grade an dem rechten Orte, 
In dem Mittelpunkt der Quelle. 

In ipsum os crinitum fertur obseransque sie Ostia tam- 
quam obturamentum clausit canales, ne per aquarum portas 
jam effunderetur amnis. 1 

Die Riesenjungfrau schreit vor Schmerz laut auf und ruft 
um Hilfe, doch vergeblich, sie muß eines elenden Todes sterben. 

Daß Kreutzwald diese Episode gewiß nicht zur Aus- 
schmückung seines Textes erfunden haben wird, scheint mir 
auf der Hand zu liegen. Ist es aber wohl denkbar, daß die 
seltsame Übereinstimmung in diesen Abenteuern des Kalewi- 
poeg und des Thor auf einem Zufall beruhen könnte? Ich 
halte das kaum für möglich, bin vielmehr der Meinung, daß 
hier eine Entlehnung vorliegen muß, die bei dem früher schon 
festgestellten Verkehr der beiden in Frage kommenden Länder 



1 So nach der Reinthal -Bertramschen Übersetzung des Kalewipoeg 
(Dorpat 1861), die die heikelsten Stellen lateinisch wiedergibt. F. Löwe 
hat in seiner Kalewipoeg-Übersetzung (herausgeg. von W. Reimann, 
Reval 1900) die resp. Episode ganz weggelassen und rechtfertigt dies in 
einer Anmerkung p. 188. 
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ja auch durchaus nichts Wunderbares haben dürfte. Es ließe 
sich nur die Frage aufwerfen, ob auch in diesem grotesken 
Falle die Esten durchaus von den Skandinaviern geborgt haben 
müßten, ob nicht vielleicht auch das Umgekehrte stattgefunden 
haben könnte. An sich hielte ich das für ganz gut möglich und 
würde es nicht verwunderlich finden, wenn wir gelegentlich 
finnisch-estnischen Sagenelementen in Skandinavien begegnen 
sollten (wie Jakob Grimm ähnlichen Einfluß wohl auch schon 
angenommen hat). Indes spricht die Wahrscheinlichkeit wohl 
auch in diesem Falle für Skandinavien als Ursprungsland. Wir 
haben bis jetzt nur Skandinavisches bei den Esten nachgewie- 
sen, nicht umgekehrt Estnisches in Skandinavien. Die Th6r- 
Sage ist uns weit älter bezeugt als die estnische Kalewipoeg- 
sage und wir werden sogleich noch andere Reflexe der erste- 
ren beim Volke der Esten kennen lernen. 1 

Daß der Raub von des Kalewipoeg wunderbarem Schwerte 
durch einen Zauberer sich nicht irgendwie überzeugend mit 
dem Raube von Thors Hammer zusammenbringen läßt, habe 
ich bereits früher bemerkt. Dagegen bietet uns nun ein est- 
nisches Märchen die merkwürdigste Parallele zur Thrymsqvidha, 
in origineller Verquickung mit mehreren charakteristischen 
Zügen der Hymisqvidha — was auch Jakob Grimm seinerzeit 
schon gleich bemerkt hat. Dieses späterhin, wie mir scheint, 
kaum noch beachtete Märchen findet sich in deutscher Über- 
setzung veröffentlicht in der längst eingegangenen livländischen 
Zeitschrift ,Das Inland', Jahrgang 1858. 2 Da dieses Blatt 
wohl nur wenigen der Fachgenossen zugänglich, der Inhalt 
des Märchens aber höchst merkwürdig und interessant ist, er- 
laube ich mir, den Text jener Übersetzung in extenso mitzu- 
teilen. Der Name des Übersetzers ist leider nicht genannt. 



F.Löwe bemerkt zwar zu diesem Abenteuer des Kalewipoeg, daß es 
,seinen Ursprung einer eigentümlichen Gesteinsfiguration beim Raudoja- 
Eruge an der Piepschen Straße verdankt, die von der Volksphantasie 
in grotesker, zynischer Weise gedeutet wird*. (Anm. p. 188 seiner Über- 
setzung des Kalewipoeg.) Allein es ist wohlbekannt, wie häufig derartige 
Lokalisierung auch weither gewanderter Sagen stattfindet. Ein Beweis 
für die Priorität der estnischen Sage kann in diesem Punkte nicht ge- 
sehen werden. 
Vgl. ,Das Inland 4 , 1858, p. 89. 90. 
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Die estnischen Worte des Originals werden nur gelegentlich 
in Klammern beigefügt. Über die Echtheit des Märchens kann 
aber kein Zweifel bestehen, wie ans dem Inhalt wohl jedem 
Kundigen alsbald einleuchten muß. Sie ergibt sich aber auch 
aus den später zu besprechenden Mitteilungen von Wiedemann. 

Das Märchen ist betitelt: ,Die Donnertrommel' (müri- 
staja mäng) und lautet folgendermaßen: 

,Regenlos harrte die Erde der ordnenden Hand Altvaters, 
der Donner und der Teufel kämpften mit einander um die 
Übermacht und suchten einander durch stete Neckereien aus 
dem Geleise zu bringen. Jeder derselben nahm wohl die Ge- 
legenheit wahr, bei welcher er zum Schaden des andern seinen 
Witz nach seiner Art spielen lassen konnte. Einst schlief Pikne, 
der Donner, einen süßen, tiefen Schlaf, unbekümmert um seine 
teure Habe, vergessend seiner Pflichten ; da schlich der Teufel, 
der lauernde Feind, heran und stahl die brummende Trommel 
des Donners, auf daß dieser, erwachend, ein Ärgernis habe. 
Der Donner fährt aus dem Schlafe auf, blickt um sich und 
vermißt sein ihm teures Instrument. Nur der Teufel konnte es 
ihm geraubt haben. Wie aber ihm beikommen? wie es ihm 
entreißen? denn, wenn auch tölpisch und dumm, weiß der 
Teufel sich doch vor dem Donner sorgfältig zu verbergen, 
selbst dem Schatten des Donners entschleicht er und sein 
sicherster Aufenthalt ist das Wasser, wo ihn des Donners 
Macht nicht erreicht. Letzteres weiß der Donner. Er denkt 
lange darüber nach, welches Mittel er anwende, damit er zu 
seiner Trommel gelange. — Da verfällt er endlich auf die 
List, als Knabe sich bei einem Fischer zu verdingen. Der 
Fischer Lijon nimmt den anstelligen Knaben freundlich bei 
sich auf, er lehrt ihn die Kunstgriffe und Geheimnisse seines 
Handwerks und erfindet ihn stets als treu, bescheiden und 
pünktlich. Mit der Zeit wird der Knabe der stete Ge&hrte 
seines Herrn und sein alleiniger Handlanger. Solches freut den 
Knaben, denn er kann sich unerkannt dem Elemente nähern, 
welches sein Feind bewohnt. Der Teufel richtet seinem Sohne 
das Hochzeitsfest aus, er ist bedacht, seine Fänge nach allen 
Seiten auszustrecken, wo er etwas erlangen könne, um zur 
Verherrlichung des bevorstehenden Tages zu ernten, wo er 
nicht gesät hatte. So lernt er auch bald den See, in welchem 
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Lijon zu fischen pflegte, (kennen). Lijon überrascht den Dieb, 
als er eben die Fische den gestellten Netzen entnimmt. Der 
Knabe schaut drein und erkennt mit strahlendem Blitzauge 
die böse Tat des Faulen. Der Fischer ist bald davon unter- 
richtet, wie's komme, daß der sonst so fischreiche See jetzt 
keinen Ertrag liefere. Er ist ein Kunstmann (kunstimees) und 
versteht es, jeglichen Dieb mit den Händen an den gestohle- 
nen Gegenstand zu fesseln. So geht es auch dem Teufel, er 
geht in die Schlinge und wird gezwungen, sich dem Fischer 
in leibhafter Gestalt zu erkennen zu geben. Aufgebracht über 
den unverschämten Diebstahl, schwingt der Fischer sein eber- 
eschenes Ruder 1 (pihla aero) über das Haupt des Ruchlosen, 
dieser aber bittet flehentlich, Hochzeit bereite er ja und ohne 
Fische gehe es dabei nicht nach dem Herkommen zu, Not kenne 
kein Gebot, die Tat sei geschehen, man solle ihm diesmal ver- 
geben. ,Ja! Not bricht Eisen !' brummt der Bauer in den Bart, 
,nimm die Fische und hüte dich, zum zweitenmal mein Revier 
zu betreten !' Der Teufel dankte, sich verneigend und grinsend, 
denn der bereits beseitigten Fische Menge war schon groß, es 
sollte aber nur noch der Hauptfang geschehen. Widerlich scher- 
wenzelnd erbittet er sich die Gunst, der Fischer möge beim 
Hochzeitsfeste sein Gast sein; denn des Fischers Seele wäre 
ein köstliches Fressen für den Nimmersatt gewesen. Lijon ist 
zu dem Besuche bereit, sofern er den Knaben mitnehmen dürfe, 
da dieser in der Dunkelheit nicht nach Hause finde. ,Zwei 
Seelen lieber denn eine/ denkt der Tölpel (lontrus). Geizig 
(kitsi pung) war sonst der Teufel, jetzt aber geht's hoch her, 
den Gästen fehlt es an nichts und alles ist voll Jubel und 
Freude. Den staunenden Gästen zeigt der Wirt all sein Hab 
und Gut, ihnen zu Ehren müssen allerlei Instrumente musizie- 
ren und Tänze aufgeführt werden. ,Bitt' um die Gunst, daß 
ein Instrument hinter sieben Schlössern hervorgeholt werde und 
der Teufel es spiele/ raunt der Knabe dem Fischer zu und 
der Fischer säumt nicht, der Aufforderung seines Begleiters 
Gehör zu geben, mit süßem Honig seiner Rede den Wirt 



1 Die Eberesche, der Pihlbeerbaum, estnisch pihlakas, spielt beim Bannen 
und Abstrafen böser Geister unter den Esten wie unter den Letten die 
hervorragendste Rolle. Vgl. oben die Pihlbeerruten, die gegen den pää r 
benutzt werden. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. CLI1I. Bd. 1. Abb. 6 
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berückend. Dieser geht zum zweitenmal in die Schlinge, er 
holt den Himmelsbrummer hervor und setzt die fünf Finger 
an denselben. Doch häßlich klingen die hervorgelockten Töne. 
Der Fischer lacht : ,Nehmt mir's nicht übel, mein Viehhirt hand- 
habt dieses Instrument besser denn Ihr/ sagte er, ,Ihr könnt 
zu ihm noch in die Lehre gehen/ Der Teufel hält sich für 
sicher und überreicht dem Burschen die Trommel. Plötzlich 
steht statt des Knaben der Donner da — die Trommel wird 
gerührt und Teufel samt Hausgesinde liegen zu Boden hin- 
gestreckt da. Der Donner und der Fischer aber kehren, ihres 
Gelingens sich erfreuend, heim. 

Auf einem breiten, flachen Steine beisammen sitzend, er- 
freute sich der Donner seines wiedererlangten Werkzeugs und 
wiederholte die Erzählung des gegen den Teufel ausgeführten 
Anschlages. Ein reicher Hegen tropft herab und die Erde er- 
quickt sich an demselben, nach sieben Monden langem Dürsten. 
Der Donner dankt dabei dem Lijon, seinem ehemaligen Herrn, 
und verspricht's ihm, seine verständige Bitte nie abzuschlagen. 
Lijon ist seither ein Vermittler zwischen Göttern und Menschen/ 1 



Als Jakob Grimm dies Märchen im ,Inland* gelesen hatte 
schrieb er darüber in einem Briefe an Schiefner: 2 »Überrascht 
hat mich das estnische Märchen vom Teufel, der des Pikne 
Donnertrommel entwendet, die dann dieser als Knabe verstellt 
wieder holt. Dies ist ja die leibhafte eddische Hymisqvida und 
zum Teil auch Thrymsqvida. Die Riesen, die alten Naturgötter, 
später für Teufel angesehen, haben sich wieder in Besitz des 
Kessels oder Hammers gesetzt, die ihnen Gott Thor, d. i. Pikne, 
geschickt abnimmt. Auch der Fischfang geht in Hymisqvida 



1 Nach einer Mitteilung in der Einleitung zu den ,Mythiscben und magi- 
schen Liedern der Esten* von Kreutzwald und Neus (p. 13) konnte man 
nach dem alten Glauben nur dreimal im Jahre unmittelbar zu dem 
höchsten Gotte beten, sonst durch Vermittlung anderer Götter oder des 
,Lijoni in fiel', und dieser wird beschrieben als ,ein Gott auf der Erde, 
welcher mit dem Gewitter zusammen wandelt* (a. a. O., p. 10). — Vgl. 
Wiedemann a. a. O., p. 429. 

1 Nach einer Mitteilung von A. Schiefner im Jnland', 1868, p. 628. 629, 
zum Schluß seines Artikels ,Über die Mythenstoffe des Kalewipoeg*. 
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vor. Der Hammer schlägt den Donner und Kessel ist gleich- 
viel mit Trommel, Pauke, also mit Donnerschlag, altnordisch 
sind die Namen Thrumketill und Thorketill gleicher Bedeutung, 
wie ich schon in meiner Abhandlung von den Donnernamen 
S. 17 vermute, nun bringt müristaja mäng erwünschte Bestä- 
tigung. Thrymr, Hymir sind notwendig alte Donnerer/ 

In der Tat spiegelt das estnische Märchen unverkennbar 
in merkwürdiger Anknüpfung und Verschmelzung die in der 
Thrymsqvidha und in der Hymisqvidha enthaltenen Sagen wieder, 
vom Raube des Donnerinstrumentes durch einen Riesen und 
Wiedergewinnung desselben durch den Donnergott Th6r, wel- 
cher in Begleitung eines anderen Gottes die gefährliche Reise 
in Reich und Haus des Riesen unternimmt. In der Thryms- 
qvidha ist es der Donnerhammer, in der Hymisqvidha ein 
Kessel, den der Riese geraubt hat. In der Thrymsqvidha reist 
Thor in Begleitung des Loki, in der Hymisqvidha mit Tyr 
zusammen. Der Fischzug, der im estnischen Märchen eine 
Rolle spielt, findet sich nur in der Hymisqvidha, dagegen er- 
innert das estnische Märchen wiederum darin speziell an die 
Thrymsqvidha, daß es gerade ein Hochzeitsfest ist, zu welchem 
die beiden die Behausung des Teufels besuchen, wie ja auch 
Thor und Loki zu einem Hochzeitsfest bei dem Riesen ein- 
ziehen, wenngleich die beteiligten Personen andere sind. In 
beiden Fällen ist es ein Hochzeitsgelage, welches der Donner- 
gott mit seinen furchtbaren Streichen stört, nachdem er durch 
List sich wieder in Besitz des von dem riesischen oder teu- 
flischen Gegner ihm geraubten Donnerinstrumentes gesetzt hat. 

Ob die merkwürdige Verschmelzung der verschiedenen 
Motive in der Thrymsqvidha und Hymisqvidha schon in Skan- 
dinavien, etwa auch in Märchenform, stattgefunden hat, oder 
ob dieselbe erst bei den Esten erfolgt ist, wird sich wohl 
nicht bestimmt ausmachen lassen ; doch möchte ich das erstere 
für das Wahrscheinlichere halten. Auf jeden Fall liegen dem 
estnischen Märchen wohlbekannte Thör-Mythen zugrunde, die 
eine eigentümliche Umbildung erfahren haben. 

Noch muß ich einen wichtigen Umstand an dem estnischen 
Märchen aufklären. Es wird vielleicht aufgefallen sein, daß 
die ,Donnertrommel' eigentlich in der Erzählung nicht recht als 
Trommel hervortritt, und ich glaube in der Tat, daß die Über- 

Sitamgsber. d. phil.-hist. Kl. CLI1I. Bd. 1. Abb. 7 
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schrift richtiger lauten sollte ,das Donnerinstrument', nicht ,die 
Donnertrommel'. Sie übersetzt das estnische mtiristaja mäng, 
das estnische mäng aber heißt nach Wiedemanns Wörterbuch 
,Spiel, Spielzeug, musikalisches Instrument', nicht aber Trommel; 
das Verbum mängima heißt spielen. Das Donnerinstrument 
wird gespielt, man legt beim Spielen die fünf Finger daran, 
auch ist es nicht ganz leicht zu spielen. Es heißt der Himmels- 
brümmer! Man hat weit eher den Eindruck, daß es sich hier 
um ein Blasinstrument handelt als um eine Trommel — ein 
Blasinstrument etwa in der Art des echt national- estnischen 
Düdelsackes, des Toropill, mit seinen dumpf brummenden Baß- 
tönen. Und in der Tat erscheint das Instrument des Donners 
bei Wiedemann 1 deutlich als ein Blasinstrument, wenn auch 
nicht gerade als ein Dudelsack, sondern eher als ein Hörn. 
Die Trommel wird nur als Variante erwähnt und ich bin nicht 
sicher, ob dieselbe nicht am Ende nur in der mitgeteilten 
Märchenübersetzung ihre Quelle hat. Auf jeden Fall aber ist 
das Blasinstrument das Vorwiegende, Gewöhnliche. Man er- 
sieht aus Wiedemanns Mitteilungen ferner, daß ihm unser Mär- 
chen wohlbekannt ist, jedoch mit einer bemerkenswerten Ab- 
weichung, indem nämlich der das Instrument zurückgewinnende 
Knabe hier von dem Donnergotte unterschieden wird und als 
sein Gehilfe erscheint. Von kou, piker oder pikne, dem Donner 
oder Donnergotte, redend sagt Wiedemann: ,In seinem Dienst 
ist paristaja poeg (der Sohn des Rasselnden), welcher ihm zu 
dem durch den Teufel gestohlenen Donnerinstrument verhalf. 
Dies ist ein Blasinstrument und sein Ton so gewaltig, daß der 
Teufel, mit welchem der Donner seit Anbeginn der Welt im 
Kampfe ist, davon zu Boden geworfen wird. Außerdem hat er 
einen Bogen, mit welchem er pikse-nöled (Donuerpfeile), Blitze, 
schießt, welche tief in die Erde fahren, aus der man sie bis- 
weilen noch herausgräbt Als Bläser des Donnerhornes 

(pougahuze-sarw) nennen die südlichen Esten den pikse-pois 
(Donnerbursch). Einige bezeichnen das Donnerinstrument als 
eine Trommel/ 2 Von dem Hammer, der dem nordischen Thor 
so charakteristisch ist, scheint auf estnischem Gebiete nichts 



1 Vgl. Wiedemann, Aus dem inneren und äußeren Leben der Ehsten, p. 427. 
a Vgl. Wiedemann a. a. O., p. 427. 
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zu entdecken. Neben der Übereinstimmung zeigt der estnische 
Gott also auch bemerkenswerte Abweichungen. 

Der Donnergott wird in unserem Märchen Pikne genannt. 
Pikne oder piker heißt er auch sonst bei den Esten, er wird aber 
auch kou, d.i. Gewitter, genannt — oder auch wana kou, kouu-tät, 
müristaja tat * u. dgl. m. Nach Wiedemanns Angabe wird nun 
dieser spezifische Donnergott der Esten ,bald mit dem wana iza 
oder wana tat (Altvater) zusammengeworfen, bald von diesem 
unterschieden'. 2 Dieser ,Altvater' ist der Himmelvater der Esten 
(taewa tat), der am Himmel waltende oberste Gott, der auch ge- 
wittern und donnern kann. Sein eigentlicher Name ist Tara, Tär 
oder T6r — und 00 finden wir den estnischen Pikne ganz nahe 
an einen estnischen großen Gott T6r gerückt, welcher Name mit 
dem des nordischen Th6r sich fast ganz deckt. Aber auch Wesen 
und Kult der beiden Götter bietet auffallende Übereinstimmungen 
und damit sind wir bei einem der merkwürdigsten und inter- 
essantesten Probleme der estnischen Mythologie angelangt. 

Als oberste Gottheit der Esten wird, wie gesagt, Tara, 
Tär oder T6r genannt, der auch die Bezeichnungen Altvater, 
Großvater, Himmelsvater trägt. 3 Ihm war — wie dem nordi- 
schen Thor — die Eiche heilig und auch der alte Eichenhain 
auf dem Domberge zu Dorpat, von dem der Kalewipoeg singt, 
war diesem Gotte geweiht. Dieser Altvater der Esten erscheint, 
neben den speziellen Donnergöttern Kou und Piker, Pikne, 
auch als Gott des Gewitters bis auf den heutigen Tag — wenn 
auch nicht speziell und ausschließlich als solcher Gott, sondern 
vielmehr als der alte Himmelsgott, der auch im Gewitter sich 
offenbart. Es lag sehr nahe, diesen Tara, Tär oder T6r der 
Esten mit dem skandinavischen Thor zusammenzubringen, und 
das ist denn auch schon früh geschehen. Schon das aus dem 
17. Jahrhundert stammende, höchst wichtige und interessante 
Buch des Pastors Johann Wolfgang Boeder über ,Der ein- 
fältigen Ehsten abergläubische Gebräuche, Weisen und Gewohn- 
heiten' gibt folgende merkwürdige Nachricht von den Esten: 4 

1 Der alte ,Gewitter', Gewittervater, Donnervater. 

* Wiedemann, a. a. O., p. 427. 

8 wana iza, wana tat, wana att; taewa tat. 

* Ausgabe des Boeclerschen Buches von Dr. Fr. R. Kreutzwald, 
St. Petersburg 1854, p. 97. 

7* 
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,Den Donnerstag halten sie sonderlich hoch nnd heilig, brau- 
chen insgemein am selbigen ihre Zauberhändel, enthalten sich 
vielerley Arbeit, und ist derselbe bey ihnen in viel größern 
Würden als der Sontag. Rühret noch, wie hierunter davon 
etwas breitere Meldung geschiehet, aus dem Heydenthumb her, 
in welchem sie diesen Tag dem dermahlen in allen mitternäch- 
tigen Ländern beruffenen und großgeachteten Abgott Thor zu 
Dienst und Ehren gefeyret haben.* 

Daß die Esten noch heutzutage gerade am Donnerstag 
,ihre Zauberhändel brauchen*, ging aus manchen Mitteilungen, 
die wir oben gemacht haben, deutlich hervor. 1 Es fällt aber 
auch in die Augen, daß ihre Donnerstagsheiligung ganz und 
gar zu der wohlbekannten Donnerstagsheiligung in Skandina- 
vien und Deutschland stimmt, welch letztere unzweifelhaft mit 
der altererbten Verehrung des Donar-Thör zusammenhängt, dem 
dieser Tag speziell geweiht war. Manche Arbeit mußte in den 
genannten Ländern an diesem Tage durchaus ruhen. Nament- 
lich war das Spinnen am Donnerstag in Schweden wie auch 
in Norwegen verboten; 2 desgleichen in Deutschland, wo es 
heißt, daß sonst der Böse eine leere Spule ins Zimmer wirft 
mit dem Zuruf: Spinnt diese noch voll! 3 In vielen Gegenden 
Deutschlands darf noch heutzutage am Donnerstag nichts ge- 
schehen, kein Holz darf gehauen, kein Mist gefahren, kein 
Spinnrocken gedreht werden. 4 Kein Wochentag ist nach Grimms 
Urteil abergläubisch mehr geehrt als der Donnerstag. 6 

Dr. Fr. R. Kreutzwald, der in seiner trefflichen Aus- 
gabe des Boeclerschen Buches die Donnerstagsheiligang der 
Esten durchaus bestätigen muß, verwahrt sich doch entschieden 
gegen die Ansicht, daß die Esten einen mit dem skandina- 
vischen zusammenfallenden Gott Thor gekannt hätten. Diesen 
hätten vielmehr, wie er meint, ,die deutschen Geschichtsschreiber 
entweder durch Gehörsünde oder Mißverständnis aus dem 
Namen Taara gemacht. Bedenkt man die breite Aussprache 



1 Vgl. oben p. 19 f. 

s Vgl. F. Liebrecht, Zur Volkskunde, p. 316. 324; Mannhardt, Antike Wald- 

und Feldkulte II, p. 185 Anm. 
• Vgl. Grimm a. a. O., p. 830. 

4 Vgl. E. Mogk, German. Mythologie, p. 126; Wuttke, Aberglauben, § 70. 
8 Vgl. Grimm a. a. O., p. 953. 
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in Jerwen und selbst einem Teile Wierlands, wo überall aa 
für oa, z. B. maa = moa, das Land, gesprochen wird, so liegt 
die Vermutung nahe, daß ihre Vorfahren das Wort Taara = 
Toara werden ausgesprochen haben, und dieses entschuldigt die 
Deutschen vollkommen, wenn sie in dem verwandt klingenden 
Namen eine ihnen bekannte Gottheit zu hören glaubten/ 1 

So der verdiente Dr. Kreutzwald. Sjögren dagegen, 
ebenfalls einer der besten Fennologen, stellt sich in einer An- 
merkung zu dieser Bemerkung Kreutzwalds entschieden auf 
die Seite derer, welche Taara — wie der Name früher ge- 
schrieben wurde — mit dem nordischen Thor zusammenbringen, 
ja er meint, daß der estnische Name Taara aus Thor entstanden 
sein dürfte und daß die von Kreutzwald vermutete Form Toara 
gerade den Übergang von Thor zu Taara vermitteln könnte. 
Wiedemann, der beste Kenner der estnischen Sprache, äußert 
sich nicht speziell über diesen Zusammenhang, aber er bietet 
uns neben Tär auch T6r als estnische Namensform des Gottes, 
was bei seiner großen Zuverlässigkeit in allen sprachlichen 
Dingen sehr ins Gewicht fällt. Wir hören von Wiedemann: 
,Ein Chronist erzählt, daß bei der Eroberung des Estenschlosses 
Wolde auf Oesel befohlen wurde, Tör, den „Hauptgötzen" der 
Esten, hinauszuwerfen/ 2 In seinem estnisch-deutschen Wörter- 
buche aber bietet uns Wiedemann sogar auffallenderweise nur 
die Form Tör (Gen. T6ru, Töro) als ,Name einer Gottheit', 
während tär (Gen. tära) erklärt wird als ,eine mythologische 
Person, Geist, wana tär (= önne-töja) Heckemännchen' — das 
erstere Wort mit großem, das letztere mit kleinem Anfangs- 
buchstaben. Die Namensform Tör ist für den estnischen Gott 
also auf jeden Fall sicher bezeugt. Über die Herkunft des 
Namens ist damit selbstverständlich noch nichts ausgesagt. 

Als Nicolai Anderson, ein hervorragender Fennologe 
und vergleichender Sprachforscher, im Jahre 1891 an der Uni- 
versität Dorpat zum Magister promoviert wurde, stellte er unter 
anderem die folgende These auf: 

,Das estnische Tär, Tör, welches auch im Worte Dorpat 
enthalten ist, ist nicht identisch mit dem skandinavischen Thörr, 

1 Vgl. Boeder, ed. Kreutzwald, p. 98. 

* Vgl. F. J. Wiedemann, Aus dem inneren und äußeren Leben der Ehsten 
p. 138. 189. 
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sondern hängt mit dem ostjakischen torem, törym, türum und 
dem wogulischen tarom, tarom, torem ,Gott, Himmel' zusammen/ 1 

Anderson stellte sich in dieser Frage also auf die Seite 
Kreutzwalds — und in der Tat, was er anführt, ist von gro- 
ßem Gewicht. Wenn das Ostjakische und Wogulische die For- 
men törem, torym, tarom, tarom, torem in der Bedeutung ,Gott, 
Himmel' kennen, so muß es unmittelbar für das Wahrschein- 
lichste gelten, daß das estnische Tär, T6r als Name des Himmels- 
gottes hiermit zusammenhängt. Und es dürfte dies um so wahr- 
scheinlicher sein, als der estnische Taara, Tär, Tör nicht eigent- 
lich als spezifischer Donnergott erscheint, wie der skandina- 
vische Th6r, sondern vielmehr als der große Himmelsgott, der 
Altvater, der Schöpfer der Erde, der Menschen und Tiere — 
was sich vom altnordischen Thor doch nicht in gleicher Weise 
behaupten läßt. Den estnischen Himmelsgott Tär, Tör von 
dem ,Gott, Himmel' (tarom, torem usw.) der stammverwandten 
Ostjaken und Wogulen zu trennen, dürfte darum nicht geraten 
noch erlaubt sein. 

Indessen nun erheben sich von der anderen Seite gewich" 
tige Fragen, die schwer zu beantworten sind, wenn man mit 
Kreutzwald und Anderson jeden Zusammenhang des estnischen 
Taara, Tär, Tör mit dem skandinavischen Thor leugnet. Wie 
kommt es dann, daß auch dem estnischen Tär, Tör ebenso wie 
dem skandinavischen Donnergotte gerade die Eiche heilig war? 
Und wie ist vor allem unter dieser Voraussetzung die Heiligung 
des Donnerstags bei den Esten zu erklären? 

Über diese letztere gibt uns Kreutzwald (a. a. 0., p. 97. 
98) in Ergänzung der Boeclerschen- Notiz noch folgende inter- 
essante Mitteilung: 

,Mit der Donnerstagsfeier, insofern man die Vermeidung 
gewisser Beschäftigungen darunter begreift, hat es seine Rich- 
tigkeit, namentlich darf an vielen Orten weder Flachs noch 
Wolle an diesem Tage verarbeitet werden, weil des ersteren 
Ernte mißraten soll und die Schafe ihre Wolle verlieren. Wenn 



1 Vgl. Nicolai Andersons Magisterschrift: Studien zur Vergleichung 
der ugrofinnischen und indogermanischen Sprachen, Dorpat 1879. Das 
letzte Blatt, ohne Seitenzahl, enthält die Thesen. — Die Abhandlung 
findet sich auch im 9. Bande der Verhandlungen der Gelehrten Estnischen 
Gesellschaft zu Dorpat, p. 49 f., abgedruckt, jedoch ohne die Thesen. 
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ein Schaf die Wolle verliert, sagen die Leute: Nelja pääwa 
koi oder toug — ,die Donnerstagsmotte' — treibt die Wolle 
ab. Da der Esten weibliche Beschäftigungen während des 
Winters fast ausschließlich auf die angeführten Gegenstände 
sich beschränken, so ist es natürlich, daß sie an einem Tage, 
der die gewohnte Arbeit nicht erlaubt, ihre Hände im Schöße 
halten. Vor fünfzehn Jahren kam ich in ein Pleskausches Esten- 
dorf an einem Donnerstage und fand jung und alt teils auf 
dem Ofen, teils auf der Ofenbank ausgestreckt liegen. — Im 
Werroschen, wo in letzteren Jahren die Vorurteile des Aber- 
glaubens immer mehr verwelken, in demselben Maße größere 
Betriebsamkeit erwacht und an manchen Orten durch Ablösung 
der Frone neue Verhältnisse hervorgerufen werden, mögen 
gegenwärtig wenige sein, die neben dem Sonntage noch einen 
ganzen oder halben Tag dem Müßiggange widmen. Dagegen 
im Dörptschen und (dort im) Werroschen, wo einzelner Ge- 
sinde Bevölkerung im Verhältnis zur aufgegebenen Arbeit viel 
zu groß ist, hat bei vielen sich die alte Sitte erhalten, daß die 
weiblichen Arbeiten am Donnerstag Nachmittag und Abend 
eingestellt werden/ 

Das stimmt nun alles ganz und gar zu der auf der Ver- 
ehrung von Donar-Thör beruhenden Donnerstagsheiligung in 
Skandinavien und Deutschland und kann von derselben nicht 
wohl getrennt werden. Wie ist das aber zu erklären, wenn 
nicht auch die Esten denselben Gott verehrten? 

Kreutzwald sagt darüber (a. a. 0., p. 99) : , Als die christ- 
liche Aufklärung Eingang gewonnen, der Christensonntag seine 
wöchentliche Weihe bekommen hatte, während das Volk zum 
Teil vielleicht das Bessere der neuen Lehre einsah, aber aus 
langjähriger Gewohnheit und vorzüglich aus blindem Fremdlings- 
haß gegen des Christentums Verkünder von seinen vorigen 
Göttern sich nicht trennen wollte: erst da scheint man, um es 
mit keiner Partei zu verderben, als einen Notbehelf eingeführt 
zu haben, wie dem neuen, so auch dem alten Gotte einen Tag 
in der Woche zu widmen/ 

Doch wie kam man dann darauf, dem alten Gotte gerade 
den Donnerstag zu heiligen ? Und wie kam man darauf, diesen 
Tag gerade durch die Einstellung derselben weiblichen Arbeiten 
zu feiern, wie dies in Skandinavien und Deutschland geschah, 
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wenn kein Einfluß von jener Seite her stattfand ? — Das alles 
bliebe ganz rätselhaft. Wenn man ferner hinzunimmt, daß die 
Esten nicht nur in ihrer Sprache zweifellos schon in uralter 
Zeit von Goten und Skandinaviern beeinflußt worden sind, 
sondern daß der skandinavische Einfluß auch speziell auf dem 
Gebiete des Mythus, der Sage und Sitte deutlich hervortritt; 
wenn mythische Gestalten der Esten wie der näkk, der kratt, 
der tont u. a. schon durch ihre Namen skandinavischen Ursprung 
verraten; wenn mehrere Sagen der Edda — darunter zwei, 
deren Held gerade Thor ist — bei den Esten teils in Märchen- 
form, teils als Sage im Kalewipoeg fortleben; wenn die Esten 
das Weihnachtsfest nicht nur mit uralt skandinavischer Namens- 
form jöulu nennen, sondern auch den Weihnachtseber, d. i. den 
Eber des Freyr, noch bis in die neuere Zeit hinein nicht ver- 
gessen haben; wenn man diese und ähnliche Dinge, die teils 
in der obigen Untersuchung berührt sind, teils hier aber noch 
nicht zur Behandlung kommen konnten, ins Auge faßt, dann 
wird man wohl kaum daran zweifeln können, daß auch die 
Donnerstagsheiligung von Skandinavien zu den Esten herüber- 
gekommen ist. 

So läßt sich denn ein Zusammenhang des estnischen Tär, 
Tör mit dem Osten wie mit dem Westen, mit dem ostjakisch- 
wogulischen tarom, törem, wie mit dem skandinavischen Thor 
schwer abweisen. Dies eigentümliche Doppelverhältnis aber 
dürfte sich, wie ich glaube, in folgender Weise erklären: 

Die Esten hatten seit alters einen obersten Gott und Alt- 
vater Tara, Tär, Tör, dessen Name, durchaus finnisch-ugrischen 
Ursprungs, eigentlich ,Himmel' bedeutete und mit dem skan- 
dinavischen Thor (Thörr, aus Thonraz, Donner) nichts gemein 
hatte. Als aber Esten und Skandinavier in nähere Beziehung 
zu einander traten, da glaubten die letzteren ihren Gott Thor 
in dem estnischen Tär, Tör wiederzufinden und umgekehrt — 
und so trat, veranlaßt und begünstigt durch den merkwürdigen 
Gleichklang der Namen, eine Kontamination, Vermischung und 
Verschmelzung beider Göttergestalten ein. So konnte des 
Donnergottes Thor Eiche nun auch dem estnischen Himmels- 
gotte Tär, Tör, der ja auch zu donnern verstand, heilig werden. 
So konnte auch die Donnerstagsheiligung sich von Skandina- 
vien aus in das Estenland übertragen. Mit dieser Hypothese 
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wird, wie ich glaube, beiden Ansichten vollkommen Rechnung 
getragen und alle die anfangs verwirrenden Schwierigkeiten 
lösen sich unter dieser Voraussetzung auf das beste. 



Bezüglich des soeben erwähnten , Weihnachtsebers' glaube 
ich doch noch mitteilen zu sollen, was Wiedemann über diese 
merkwürdige estnische Sitte sagt : ,Zu Weihnacht wird ein 
,ize-leib' (ein besonderes, kegelförmiges Brot) gebacken, man 
macht drei Eindrücke darauf mit einer Spange oder einer 
Kohle oder drückt mit einem Schlüssel oder Ferkelknochen ein 
Kreuz darauf und dies heißt jöulu-orikas (Weihnachtseber). 
Es wird mit einem hineingesteckten Licht auf den Tisch ge- 
stellt und dort die Feiertage über unberührt gelassen. Am 
Neujahrs- und Dreikönigstage vor Sonnenaufgang wird etwas 
davon mit Salz dem Vieh vorgebrockt, das übrige wird im 
Kasten aufbewahrt bis zu dem Tage, wo das Vieh zuerst auf 
die Weide getrieben wird, dann legt man es dem Hüter in 
den Sack und verteilt es am Abend an das Vieh, um es vor 
Zauber und allem Schaden zu bewahren ; anderswo ißt zur 
Zeit der Gerstensaat das Gesinde davon und das Vieh, damit 
das Feld reichlicher trage/ 1 

Ob man von dieser estnischen Sitte auf einen ursprüng- 
lichen Kult des Fruchtbarkeitsgottes Freyr — von dem ich 
sonst bei den Esten keine Spuren kenne — zurückschließen 
darf, oder ob nur die Sitte als solche von dem skandinavischen 
Weihnachtseber abzuleiten ist, will ich dahingestellt sein lassen. 
Nur darauf möchte ich zum Schluß noch hinweisen, daß ge- 
rade neuerdings Spuren der Verehrung des Freyr bei den 
Lappen und Finnen nachgewiesen sind. Bei den Lappen zu- 
gleich auch Spuren der Thör-Verehrung. Axel Olrik macht 
es in seinem Aufsatz ,Nordisk og lappisk gudsdyrkelse' (Dan- 
ske Studier 1905, p. 51) sehr wahrscheinlich, daß wir in dem 
Varalden (oder Veralden) olmay, dem ,Welt-mann' der Lappen, 
dem Vertreter der Fruchtbarkeit, den skandinavischen ,veral- 
dar godh', d. h. eben Freyr, den Gott der Fruchtbarkeit zu 



1 Vgl. Wiedemann, Aus dem inneren und äußeren Leben der Ehsten, 
p. 344. 
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erkennen haben. Neben ihm aber steht der Donnergott Hora 
galles, dessen Name auf norwegisches Torekall, ,Thorkarl', zurück- 
geht. Kaarle Krohn wiederum glaubt in den merkwürdigen 
Sagen vom finnischen Sampsa Pellervoinen eigentümliche Reste 
der Verehrung des Njördhr-Freyr zu erkennen. Sein diesbezüg- 
licher Aufsatz * enthält einige kühne Kombinationen, macht uns 
aber mit noch nicht bemerkten, sehr interessanten Tatsachen 
bekannt und darf daher auf jeden Fall als sehr beachtenswert 
bezeichnet werden. 

Ein Abglanz der großen Göttergestalten des Thor und 
des Freyr, ihrer Mythen und Kulte, scheint nach alledem bei 
den ostseefinnischen Völkern bald deutlicher, bald verschleiert, 
an mehreren Punkten hervorzutreten. 



1 Sampsa Pellervoinen < Njördr, Freyr? in den Finnisch-ugrischen For- 
schungen, Bd. IV, Heft 3, p. 231—248 (1904). 
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